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Die Kalmar⸗ Union. 


. Dieſer Verein wird in der Geſchichte der Welt immer eine 


der merkwuͤrdigſten Epochen bleiben. Um fo auffallender iſt es, 
daß daruber fo wenig aufgezeichnet, und dieſes wenige ſo un 
vollkommner und hoͤchſt ungenügender Art iſt. Die Gefchicht: 
ſchreiber der beyden Nationen, welche die Haupt Rollen bey 
dieſem Verein machten, der Daͤnen und Schweden, haben in 
ihren Darſtellungen den Haß nicht von ſich legen können, der 
das Erbtheil dieſes uneinigen Bundes war, und was daruͤber 
im Auslande, beſonders in Deutſchland aufgeſtellt ward, iſt in 


der That eines ſo wichtigen Zeitraumes in der Geſchichte ſo 


wenig wuͤrdig, daß es nicht des Nennens werth iſt. 
* * 
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Daß dieſer alte, einſt ſo mächtige Bund grade jetzt wieder 
zur Sprache gekommen, wird kein Geheimniß mehr ſeyn, 0 5 
eben fo wenig, als es raͤthſelhaft geblieben iſt, welche Macht 1 
die Erneuerung dieſes laͤngſt erloſchenen Vereins von neuem in 
Anregung brachte. Diefe 1 friſchen Umſtaͤnde, gepaart mit der 3 * 
geschichtlichen Wichtigkeit jenes längſt vergangenen Zeitraums, N 
machen die naͤhere Bekanntſchaft mit dem Entſtehen, den Wir: 8 228 
kungen und dem Ausgange der Kalmar-Union für unfer Zeital⸗ NR 1 
ter um ſo wichtiger, und die Vergangenheit, worin dieſer u 
Bund lebte und wirkte, erhält einen neuen Reiz durch das 5 
Hinſtreben des eitlen Begehrungs⸗Vermoͤgens der gegenwaͤrtiꝰ⸗ Ri 
gen Zeit nach einer gleichen vereinten Gewalt. Aber, wie ge ar | 
ſagt, es wuͤrde ein vergebliches Bemuͤhen verrathen, etwas 0 4 
nur einigermaßen Befriedigendes daruͤber aufzuſtellen, wenn 
man feine Zuflucht bloß zu den alten Beſchreibungen dieſer N 
Union nehmen müßte. Zum Glacke hat die neueſte Zeit ein 
Werk über dieſen ſo lange brach gelegenen Theil der Geſchichte Ri, 
hervorbringen ſehen, das alle Foderungen, welche eine ſtrenge 4 
und gerechte Kritik daran machen kann, befriedigt; es iſt betitelt: 
Kalmare Unionens Hiſtoria, foͤrfatted af Peter 
Adolph Granberg, wovon der 2te Theil im Jahre 1809 
in Stockholm herauskam. Der Verfaſſer iſt neuerdings auch 
außerhalb Schweden durch ſeine Geſchichte: Guſtav IV. 
Adolph, von einer vortheilhaften Seite bekannt geworden. 9 
Der ruhige, leidenſchaftloſe Ton, der ſich in der Darſtellung 
dieſer fuͤr das Vaterland des Verfaſſers ungluͤcksreichen Periode 
findet, herrſcht auch durchgehends in ſeiner Geſchichte der 
Kalmar-Union, ohne daß der Freymuͤthigkeit etwas dabey 2 
vergeben, oder auf irgend eine Weiſe Zwang angethan wird. 1 1 
Im Gegentheil erſcheint der Darſteller durchgehends als Feind er M 
der Herrſchgierde, der Unterdruͤckungs- und Vorzugs: Sucht, 
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ſſeln des 5 PR gh, als es 
de uns de gone 


Eich hin Verhaͤltniß der Helden, die es hervorge⸗ 
Jeder große Mann trägt die Merkzeichen der Ge⸗ 
ihn er ort veckte; jede große Handlung ſetzt 
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die ihn zu den Siegen verhalf, für welche er gepriefen wird, 
ob auch ſeine Tugenden unſere Achtung verdienen, oder ob 
er vom blinden Gluͤcke und unbeſonnener Tollkuͤhnheit in den 
Tempel des Ruhms hineingeſchleudert wurde, 


Es iſt ein Beyſpiel ohne Gleichen in der Geſchichte, anf AN 


drey Reiche, von deren Thronen das ſchwaͤchere Geſchlecht 
ausgeſchloſſen war, ſich freywillig der Regierung einer Frau 
unterwarfen, ſich zu einem Staate vereinten, und bey. vers 
ſchiedenartigen Geſetzen und Regierungsformen ſich verbanden, 


einer gemeinſamen Beherrſcherin anzugehoͤren. Und doch iſt 


es vielleicht noch unbegreiflicher, daß die, auf dieſe Weiſe ent; 
ſtandene Monarchie, von ihren Nachbaren, die ſie im ſteten 
Schrecken hätte erhalten koͤnnen, ihrer Schwäche wegen, vers 
achtet wurde; daß das Band, welches Daͤnnemark, Schwe; 
den und Norwegen vereinigen ſollte, dazu geknuͤpft ſchien, um 
dieſe Reiche in einen gemeinſchaftlichen Untergang hinabzuzie⸗ 
hen, und daß endlich eine grauſame Staatsklugheit dieſen 


Bund mit demſelben Schritt zerſtoͤrte, der aller Wahrſchein- 


lichkeit nach deſſen Auflöfung für immer hatte abwehren ſollen. 


Aber, auf einmal erheben ſich dieſe Reiche aus ihrer tiefſten 


Erniedrigung. Chriſtierns Henkerbeil, das die Freyheit aus 


rotten ſollte, zernichtet bloß die Despotie der Einzelnen, und 
die Finſterniß des Aberglaubens wird durch das Licht einer rei⸗ 
nen Glaubenslehre erhellt. Friedrich und Waſa treten auf, 


und Daͤnnemark wie Schweden erheben ſich zu einem bedeuten 


den Range in der politiſchen Umwandlung, die Baue vor; 


nimmt. 


der ſelbſt in der allgemeinen Weltgeſchichte die wichtigſte Epoche 
fuͤlt. Beym Entſtehen der Union herrſchte noch die Nacht des 
Mittelalters. Der bleyerne Scepter der Hierarchie drückte 


Die Geſchichte der kes Union umfaßt einen Seiten 


BE; 


ſchwer auf Europa, das Feudalſyſtem erkannte die Heiligkeit 
deſſelben an, um ungeſtoͤrt alle Gewalt ausuͤben zu konnen, 
zu welcher die Religion ihren Namen leihen mußte. Aber 
Roms unerfättliche Raub luſt vertheilte nachgerade durch eigene 
k Schuld den Nimbus, der den Thron des Aberglaubens umgab, 
und f ſelbſt die Kreuzzüge haben der Aufklärung, die von Oſten her 
ausgehen ſollte, den Weg pebahnt. Die Einnahme 4 Lonſtantino⸗ 
pels trieb die Wiſſenſchaft n nach Italien, woſelbſt der Handel 
ſich bereits teihefümer gefummelt hatte. Das Pulver, wie die 
Magnetnadel, wurden aus Indien nach Europa gebracht, und 
de Buchdruckerkunſt verbreitete die Kenntniſſe, welche der Geiſt 
Pet Menſchen gegenſeitig auszutauſchen hat. Bald darauf 
durchſegelte Columbus den bis dahin unbefahrnen Ocean, um 
neue Welten aufzufinden, und es ſchien, als ob durch einen 
elektriſchen Schlag die ganze Forſchbegierde der Menſchen ge⸗ 
weckt wäre. | Roms Gewalt, die Huß zu Boden warf, wurde 
ch Luther und Calvin erſchůttert, und der Denker wagte es 
nun, an der Hand der Vernunft ſeinen Weg fortzuſchreiten, 
ohne er dem Gaukelwerke der Einbildung leiten zu laſſen. 
Daß dieſe Umwälzungen nicht ohne Blutvergießen vor ſich 
gingen, das — iſt wahr! mehr noch, daß jene Entdeckungen 
nicht ſelten von Verbrechen begleitet wurden, die ihnen mitun⸗ 
ter die Verwuͤnſchungen des fuͤhlenden Menſchen zuziehen 
mußten. ‚A Aber ihre Wohlthaten haben das Ungemach uͤberwo⸗ 
gen, das in ihrem Gefolge war, da eine Wohlthat, die 
fortwirfend. fe, tauſende von vorübergehenden Unbilden aus 
gleicht, und ſelbſt die e der Menſchen den 
Fe veredelt haben. Wi 
Wenn wir noch jetzt eine Aehnlichkeit unter den nordiſchen 
Völkern ſowohl in der Sprache, den Sitten, als Neigungen 
wahrnehmen, um wie viel groͤßer muß dieſe Aehnlichkeit 
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geweſen ſeyn, ehe ihre Sprache und ihre Sitten dem ſuͤdlichen 
Europa ſeine Verfeinerung abgeborgt, bevor die Begierden 
durch ungleiche Regierungsarten eine verſchiedene Richtung er: 

halten hatten? Schweden, Daͤnen und Normaͤnner erkennen 

eine gemeinſchaftliche Abkunft, ihre Lebensweiſe war ſtetswaͤh⸗ 
rend dieſelbe geweſen, und kaum daß ihnen eine Verſchiedenheit 
des Klimas bekannt war. In Kriegen und Fehden beſtand 

ihr Gluͤck. Zuweilen in Gemeinſchaft, oft unvereint, verbrei: 
teten ſie Schrecken uͤber Galliens und Albions Kuͤſten, und | 
Odens Lehre, gleich geliebt und geehrt von allen, naͤhrte ihre N 

hohe Achtung fuͤr Tapferkeit, wie ihre unbedingte Verachtung 
aller Gefahren. Die Religions; Veränderung ſaͤnftelte ihre 
Raubluſt herab, ohne ihre Begierden zu verändern. Die heid⸗ 
niſchen Nachbaren gaben ihnen ſteten Anlaß zu Kriegszügen, 
und wenn es daran fehlte, ſchufen fie ſich Fehden unter einan⸗ 
der ſelbſt. Durch die Lehre, die Rom ihnen gab, entſtand 
ein allgemeiner Aberglaube, und die alten Gebraͤuche, die der 
Wahn beybehielt, untergingen bloß aͤhnliche Veraͤnderungen, 
da ſie von einer geiſtlichen Macht umgeſchaffen wurden, deren 
Gewalt mit gleicher Unterwuͤrfigkeit faſt von ganz Europa 
anerkannt wurde. 

Man ſollte meynen, daß es ein leichtes gewagt wäre, die 
Geſetze dieſer Völker zu vereinigen, da die Natur ſelbſt ihren 
Beyſtand dazu bot. Auch entwarf Margarethe einen Plan, der, 
von der Staatskunſt genau erwogen, ihren Beyfall gewinnen 
muß. Vielleicht verſagte man ihr den Beyſtand, der erforder⸗ 
lich war, um das Werk zu vollenden, das ſie begonnen hatte; 
vielleicht ſind auch die Klagen uͤber ihre Regierung, wovon die 
Annalen Schwedens voll find, erſt ſpaͤter unter ihrem Nachfol⸗ 
ger entſtanden, und von einem gedruͤckten Volke hinzugefuͤgt, 
das Urſachen, und deren zufaͤllige Folgen mit einander verwech⸗ 
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80 Mit eigen und feften Schritten ging Margaretha ia: 
Ziele zu, das fie laͤngſt ins Auge gefaßt hatte; mit einer Güte, 
die — es kann ſeyn — oft bloß angenommen war, aber immer 
gleich verfuͤhreriſch blieb, unterdruͤckte fie das Mißvergnuͤgen, 
noch ehe es ausbrach, und kam durch Herablaſſung dem übers, 
muͤthigen Stolz zuvor, den ſi ſie beſtegen wollte. Keiner von den 55 
Regenten, die nach ihr den Thron beſtiegen, beſaß ihren Ver: 
ſtand, keiner ihre Umfichtigfeit. Die Feudalgewalt, welche fie 
in die ihr angemeffenen Graͤnzen zuruͤckgebannt hatte, brach her⸗ 
vor, ſobald Margaretha nicht mehr da war. Die ſchwankende 

Staatekunſt fiel nun von Stufe zu Stufe, ſie mißbrauchte oder 
vergeudete ihre Kräfte, und verfäumte immer den Augenblick, 

von den Ste hätte können Nutzen ziehen. 

Wenn wir uns zuweilen der Vorſtellung uͤberlaſſen muͤſſen, 
daß ein höheres Weſen unabänderlich unſere Handlungen vorher 
beſtimmt, ihnen im Voraus die Richtung giebt, die ſo oft grade 
gegen unſere Wünſche gewandt, ſo unvereinbar mit unſern ab: 
fi ihten if, fo wird die Geſchichte der Kalmar: Union uns beſon⸗ 
ders zu dieſer demuͤthigenden Betrachtung Veranlaſſungen geben. 
Es bedurfte einer Kette von Ungluͤcksfaͤllen und ungewoͤhnlichen 
Ereigniſſen, um ein Band zu loͤſen, fuͤr deſſen Dauer ſo viele 
Beweggruͤnde ſprachen, das von der beſſern Pluralitaͤt gebilligt 
wurde. Es ward erfordert, daß der erſte Regent, der das 
Steuer dieſer neuen Monarchie führen ſollte, durch Schwaͤche 
und Mißgriffe die Unzufriedenheit bey dem ſchwediſchen Volke 
hervorwecken mußte, welche die Ehrſucht bey jeder ſich darbie⸗ 
tenden Gelegenheit zu beleben, und zu ihrem Vortheil zu lenken 
verſteht. Es war noͤthig, daß zwey Könige nach einander den 
Thron verließen, und ihn all den Stuͤrmen Preis gaben, die 
faſt unzertrennlich von einer jeden neuen Koͤnigswahl find, Es 
erforderte endlich, daß Einer die norwegiſche und ſchwediſche 
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Krone erlangen mußte, ohne die Faͤhigkeit zu Befigen „ ſich we⸗ 
der die eine noch die andere zu er halten, weniger noch die dritte 
erwerben zu koͤnnen. Wie war es moͤglich, d daß nach ſo vielen 
Umwaͤlzungen eine Einigung unter dieſen geſchiedenen Voͤlkern 
gedeihen konnte! Jedes hatte feinen, beſondern Reichsrath, jedes 
ſeine eigenen Geſetze. Die eine Nation war von der andern ge⸗ 
trennt, ſowohl durch die ſich ausbedungenen Vorrechte, auf 
welche die Vereinigung beſchworen war, als durch die vielfaͤlti⸗ 
gen Urſachen, die ſie einander zum Mißtrauen, wie zum Haß 
gegenseitig gegeben hatten! ö | 
Nur einem ſo gedankenloſen und eigenſinnigen König, wie 
Erich, konnte es gelingen, die Grundoeſte zu untergraben, die 
Margaretha gelegt hatte. Sein widerſinniges Benehmen, ſein 
hartnäckiger Beſchluß, feine Reiche zu uͤbergeben, da er ihre 
Fundamental: Verfaſſungen nicht zerſtören konnte, gaben die 


N 


Anleitung zu dem Kaffe zwiſchen Schweden und Doͤnnemark, 
der einmal entflammt, nicht wieder erloͤſchen konnte. Chriſtophers 
Schlauheit und Verſtellungen reichten nicht hin, um Karl 
Knutſons Herrſchſucht zu entwafnen, und die nemlichen Miß: 
geſchicke, wegen welcher der Aberglaube Erich anklagte, verhin⸗ 
derten Chriſtophern, die Fehler ſeines Vorgaͤngers zu verbeſſern; 
der Tod zernichtete ſeine Plane, ehe er ſie ausfuͤhren konnte. 
Nachdem es Karl Kuutſon gegluͤckt war, die Vereinigung 
zu brechen, zeigte ſich auch bald das Streben der Ariſtokraten, 
durch oͤftern Wechſel ihrer Könige Vortheil zu ziehen. Der eins 
zige Ausweg, der noch übrig war, durch Vorſicht und eine ge: 
wiſſenhafte Erfüllung ihrer gethanen Verſprechungen ſich die 
ſchwediſche Krone zu erhalten, wurde weder von Chriſtian noch 
Johann gewaͤhlt. Die Mißbraͤuche und Ungerechtigkeiten, die 
unter dem Schutze, oft im Namen der daͤniſchen Monarchen 
verübt wurden, hatten das ſchwediſche Volk gegen ihre Gewalt 


enden aste könnten f e nie wieder befeſtigen. Christian der 
Zweyte wagte den letzten Verſuch, des Beynamens werth, der 
in den Annalen der Welt für immer ſeinen Ruf brandmarken 
wird, da er durch Morden den Thron, auf welchem feine Vor, 
fahren bereits gewankt, erhalten H durch beſoldete Buͤttel den 
Eidbruch vertheidigen wollte, den ſeine eigene Nation mit Ent 
ſetzen mißbilligen mußte. Aber die Rache ftürzte den Tyrannen, 
ehe er die Früchte ſeiner Grauſamkeit ernten konnte, und die 
BAER n nn fuͤr di Clem 8 


55 euch auf eine gerechte Weiſe den Klagen abgeholfen 
dener ſeinen Thron gebracht wurden, ‚hätte er die Grauſam⸗ 
keit ſeiner Voͤgte, wo nicht beſtraft, doch wenigſtens abzuweh⸗ 
ren geſucht, fo würde Engelbrecht keine Rechtfertigung für feie 
nen Aufftand gehabt, und der Norden nicht fo bald mit den 
Schwächen feines ſchwachen Königs bekannt geworden ſeyn. 
5 Ueberall, fo wie in Alleın hat die Geduld ihre Grenzen, und 
die Kälte des Nordens, wie die Wärme des Suͤdens, verwan— 
deln die Empfindungen nicht, zu welchen die Natur einem jeden 
ſeine Anrechte gab. Wenn ein Volk um fein Eigenthum ge⸗ 
bracht, wenn es ſeiner perſoͤnlichen Sicherheit und feines haͤus⸗ 
lichen Friedens beraubt wird, dann muß es Abaͤnderung ſeiner 
ungluͤcklichen Lage zu erwirken ſuchen, indem es keine andere 
Rettung ſieht, und nichts, was ihm lieb iſt, mehr zu verlieren 
hat. War es Erichs Wunſch, als Despot uͤber ein unterdruͤck⸗ 
tes Volk zu herrſchen; war es ſeine Abſicht, daß ſeine Beamte 
das Volk ausſaugen ſollten; warum ſuchte er dann nicht gleich 
vom Anfange an das Mißvergnügen zu dämpfen, warum ließ 
er es zu, daß einer feiner Unterthanen ein Kriegsheer, ſtaͤrker 
als das, welches er ins Feld ſtellen konnte, zuſammenbrachte⸗ 
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ohne durch irgend einen wirkſamen Schritt ſolch ein drohendes 
Vornehmen zu hindern, oder ſich nur im mindeſten zu bemuͤhen, 
durch Verſprechungen zu befänftigen, oder aue Gewalt zu 
ſchrecken. 

Ein ſo ſonderbares Benehmen laßt ſich nicht erklaͤren, ohne 05 
mit Erichs Charakter, ohne Ruͤckſicht auf ſeinen Standpunkt 
im Leben, eine nähere Bekanntſchaft gemacht zu haben. Es 
gehoͤrt der Nachwelt zu, die Fehler der Koͤnige zu enthuͤllen, 
ihren Ruhm zu ſichten; ein Vorrecht, daß der Mitwelt abge⸗ 
ſprochen wird. Es iſt Pflicht der Unterſucher, nur den Men— 
ſchen zu zeigen, wie er iſt, geſchieden von den zufälligen Attri⸗ 
buten der Geburt und des Gluͤcks. Lange genug muß die Wahr⸗ 
heit oft die Verachtung zuruͤckhalten, womit manchem Gewal⸗ 
tigen der Erde, erſt von der Nachwelt ſein wohlverdientes Recht 
wiederfaͤhrt. Nicht ſelten ſeufzt ein Land lange Zeitraͤume durch 
unter dem Druck, den es ſich durch ſeine Schwaͤchen, nicht 
durch- ſeine Sünden zuzog. Vergeblich iſt das Bemühen der 
Lobredner, um die wahre Groͤße zu verewigen, ſo lange der 
Blick von Jahrhunderten noch auf die ſich mit gleichen Lorberen 
ſchmuͤckende Untauglichkeit hinſtartrt. Dem Verdienſte werden 
die Opfer geraubt, die auf dem Altare der Eitelkeit brennen, 
und die Welt wird nie ihre eigene Ehre zu achten verſtehen, fo 
lange ſie noch Unwuͤrdige daran Theil nehmen laͤßt. 

Erich war einer von den Alltagsmenſchen, die durch daſſelbe 
Mittel dem Abſcheu der Welt entgehen, durch welches ſie der 
Aufmerkſamkeit derſelben unwerth bleiben, durch ihre voͤllige 
Werthloſigkeit. In welchen Stand Gluͤck oder Geburt ſie auch 
verſetzt, ſie erheben ſich nie durch eigenes Verdienſt uͤber ihren 
niedern Horizon. Ohne ſich in grobe Laſter zu verlieren, zie⸗ 
hen fie ſich nicht ſelten die Folgen derſelben zu; fie werden nicht 
gehaßt, immer verachtet. Weniger gefeſſelt durch die Achtung 
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fürs Sittengeſetz, als von ihrer eigenen Eingeſchraͤnktheit, wer⸗ 
den ſie durch Schwaͤche von manchen Miſſethaten abgehalten, 
von jeder Tugend durch ihre Traͤgheit. Wenn ſie nach etwas 
ſtreben, geſchieht es aus Eigenſinn, da ſie den Zweck ihrer 
Wuͤnſche nie zu beurtheilen verſtehen. Erlangen ſie, wonach 
fie ſtreben, fo wiſſen fie wieder nicht, es zu gebrauchen, da 
Ueberlegung ſich nie in ihren Planen findet, und ihre Beſchluͤſſe 
keine Fruͤchte des Nachdenkens ſind. Vom Reichthum ſinken 
ſie nicht ſelten zur Armuth herab, ohne durch ihre Freygebigkeit, 
die ſie nie geübt, dahin gebracht zu ſeyn. Bloß durch aͤußere 
Umſtaͤnde werden ſie zu ſo vieler Wirkſamkeit getrieben, als es 
bedarf, um ihr werthloſes Daſeyn zu erhalten, und nicht der 
Verſtand, der Inſtinkt iſt es, der ihre Handlungen leitet. 
Erich beſaß keine der Eigenſchaſten, die der Thron fodert. 
Mit der Begierde nach einer uneingeſchraͤnkten Gewalt, hatte 
er weder Klugheit, zu erwerben, noch zu erhalten, was er beſaß. 
Mit dem Unverſtande eines kurzſichtigen Staatsmannes verband 
er eine eben fo große Ungeſchicklichkeit als Feldherr. Aufgebla⸗ 
ſen von dem geringſten Erfolge, erſchreckt durch die kleinſte Ge⸗ 
fahr, drohte er abwechſelnd dem Feinde, vor dem er floh, und 
ſuchte ſich mit dem zu verbinden, deſſen Vortheil es war, ihn 
gedemuͤthiget zu ſehen. Mit einem Heere, deſſen gleichen kein 
derzeitiger Monarch in Europa zu ſeinem Gebote hatte, war er 
nicht im Stande, ein kleines Herzogthum zu bezwingen. Daͤn⸗ 
nemarks, Schwedens und Norwegens Beherrſcher erſchoͤpfte 
feine Kraͤſte in einem unaufhoͤrlichen Kampf gegen das kleine 
Herzogthum Schleswig, und nach einem 26jährigen Kriege, 
der Erichs Staaten entvoͤlkerte, feine Flotten zerſtoͤrt hatte, war 
noch der nehmliche Streit unabgemacht, noch die nehmlichen 
Feinde zu beſiegen. Niedrig und grauſam, ſelbſt in ſeinem 
Privatleben, konnte dieſer Koͤnig ſeine Leidenſchaften nie zuͤgeln, 


1 


4 


ſo wenig wenn die Hanktadeel es befahl, als wenn der Anſtand 
es von ihm erheifchte. Eiferſuͤchtig auf alles, was feine Ge 
walt angieng, unbekuͤmmert uͤber alles, was ſeine wahre Ehre 
betraf, ſpielte er ohne alle Scheu mit ſeinen Verſprechungen, 
ſelbſt dann, wenn Worthalten ſein groͤßter Vortheil war. Eben 
ſo unvorſichtig und voll Tuͤcke, als Margaretha klug und vor 
ſichtig geweſen war, ſchien er bloß auf den Thron geſetzt zu ſeyn, 
um das zu zerſtoͤren, was ſie erworben hatte, und die nordiſche 
Semiramis würde einen hoͤhern Rang unter den ungewoͤhnlichen 
Menſchen, die uns Bewunderung abzwingen, einnehmen, 5 
wenn der von ihr auserkohrne Nachfolger nichk einer Ehre Ab; 

bruch gethan hätte, die ihrem Verſtande gebuͤhrt, ch die der 
Neid ſelbſt ihr nicht abſprechen kann. ie ı 

Es laßt ſich nicht in Abrede ſeyn, daß die Shin Wie w 
Erich folgten, Schweden wie ein erobertes Land betrachteten. 
Daher ihr ſtetes Mißtrauen, ihre unerfättliche, vielfältige Art 
und Weiſe, Geld zu ſammeln; ihre große Sorgfalt, es aus dem 
Lande zu ſchaffen, ſobald ſie ein Suͤmmchen zuſammengebracht 
hatten. Die Erfahrung hatte ſie uͤberzeugt, daß die Großen in 
Schweden ſich nur deshalb einem Oberhaupte unterwarfen ‚da 
mit die neuen Vorrechte, die fie ſich während jedem Interregnum 
zugeeignet, von dem neuen Regenten ſanctionirt wuͤrden. Nie 
ſicher für den nie ruhenden Privat Egoismus, glaubten die 
Koͤnige, es nicht verſaͤumen zu duͤrfen, alle Vortheile zu ern⸗ 
ten, die ſich darboten. Es bedurfte blos eines geringen Fehl⸗ 
tritts, zuweilen war die ſtrenge Ausuͤbung der Gerechtigkeit 
hinreichend, ſie um einen Thron zu bringen, den ſie mit vieler 

Muͤhe erworben hatten. Sie ſahen daher in den Zwiſten unter 
den bedeutendſten Familien die beſte Garantie fuͤr die Fortdauer 
ihrer Herrſchaft, und auch die Ausſicht, dieſe Großen einſt 
ſelbſt zu unterjochen. Eine Staatskunſt, die dem Zeitalter ans 
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gemeſſen war, und den Grund 50 dem Rune a. legte 

A folgte! eh 
Haͤtten die Plane Aüwe nh werden koͤnnen, die Chriſto⸗ 

ober während feinem kurzen Leben entwarf, beſonders die, 


f welche feine Staats⸗Klugheit geheim hielt, und die erſt nach 


ſeinem Tode bekannt geworden ſind, ſo wuͤrde ſeine Sorgfalt 
die Fehler verbeſſert haben, welche die Auflöſung des nordiſchen 
Bundes drohten, ehe er die Regierung antrat. Was fuͤr ihn 
noch moͤglich geweſen wäre, das war zu ſpaͤt für feine Nach 
folger. Ein einziger unvorſichtiger Schritt ſtuͤrzte Chriſtiern, 
und Johann erlangte die ſchwediſche Krone durch Verſprechun⸗ 
gen, die unmoͤglich zu erfuͤllen waren. Schon hatte eine 


hundertjaͤhrige Anarchie alle Geſetze entkraͤftet, und die Ger 


wohnheit, die Regenten zu wechſeln, war zum Beduͤrfniß 
geworden, als Chriſtiern der . wie ere des Nor⸗ 
dens gehuldigt wurde. 5 b Ba 

Ehriſtiern war von der Malu mit all den Eigenſchaften 
Ae die einen großen Mann bilden. Eine vernachlaͤſ⸗ 
ſigte Erziehung gab ihnen eine falſche Richtung, und ſtatt der 
Wohlthaͤter ſeiner Voͤlker zu werden, ward er ihr Henker. Der 
Scharf blick, womit er Mißbraͤuche entdeckte, wurde nicht vom 
Nachdenken begleitet, um durch langſame und ſichere Mittel 
zu dem Ziele zu gelangen, wo wahrhaft große Regenten nur 
allein ſich ihre Lorberen brechen. — Aufgebracht über jedes 
Hinderniß, das ſich ſeinen Wuͤnſchen entgegenſtellte, folgte er 
ohne eigene Beurtheilung dem Rath, der am mehrſten ſeiner 
Ungeduld entſprach. Sein Verſtand war ſchon fruͤh reif gewor⸗ 
den, eben ſo fruͤh waren ſeine Sitten verdorben. Er war 
nicht grauſam ohne Zweck, aber es giebt keinen Zweck, der die 
Grauſamkeit entſchuldigen kann, und die gekuͤnſtelten Gruͤnde, 
wodurch einige neuere Schriftſteller ſich bemüht haben, feine 
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Verbrechen zu beſchoͤnigen, werden immer vor dem Richterſtuhle 
der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit der Verachtung begegnen, 
die Lodrednern gebührt, 8e als 3 W 3 
verewigt haben. Ne e c eee 
Bey dieſem allen wird man in jenen Zeiten auch nicht 
immer ein Volk gewahr, das fuͤr ſeine Freyheit kaͤmpfte. Die 
Annalen der Welt vertauſchen nur zu oft das Geſchrey der 
Parteyen mit dem Seufzen der Unterdruͤckten. Nur zu oft 
wird man in jenem Zeitalter den Ariſtokratiſmus anſichtig, der 
ſich mit dem Namen der Freyheit blaͤht. Man ſieht ihn 
Schritt vor Schritt vorwaͤrts ſteigen, und endlich die Hoͤhe 
erklimmen, von wo aus er der koͤniglichen Würde alles nimmt, 
bis auf den Namen, und den Vorzug, aͤußere Ehre, Titel und 
Auszeichnungen an ſeine Mitbuhler vertheilen zu koͤnnen. 
Waͤhrend dieſem Kampf zwiſchen dem Despotismus und der 
Anarchie wuͤrde man ſich vergeblich nach Helden umherſehen, 
die, ſich ſelbſt vergeſſend, dahin ſtreben, ein unterdrücktes 
Volk zu retten. Engelbrecht erhebt ſich, aber er faͤllt durch die 
Hand eines gedungenen Moͤrders, und bleibt ohne Nachfolger, 
bis Sten Sture auftritt, und dem ſchwediſchen Bauer ſeine 
Gerechtſamen, die er ſo lange eingebuͤßt hat — wieder giebt. 
Dieſe Handlung wird als Verbrechen geſtempelt, ſie empoͤrt 
beyde Parteyen, die Sture mit gleicher Kuͤhnheit zu erzuͤrnen 
wagt, aber das ganze Vertrauen des Volks vermag ihn nicht zu 
retten gegen dieſen gedoppelten Anfall. Mit einer offenbaren 
Uebermacht zeigt ſich jetzt die Ariſtokratie in ihrer ganzen Deß⸗ 
potie. Sie kann nun nicht mehr vom Koͤnige gezuͤgelt werden, 
deſſen Gewalt ſie ſich zugeeignet hat. Hunderte von Regenten 
entſtehen. Jede Stadt hatte ihren Deſpoten, jede Landſchaft 
ihren, eigenen König, und der, welcher den Thron beſitzt, 
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f wagte es nicht, ohne Erlaubniß in die Schloͤſſer der san 
die ihre Namen führen, einzukehren. | i 

Die Begebenheiten, welche das Gluͤck und das ansehen 

der Staaten aͤndern, ſind keine Geburten des Augenblicks. 

a koͤnnen unerwartet entftchen, wenn gleich die geheimen 

Wirkungen, die ſie zum Daſeyn bringen, Jahrhunderte durch 

alas den Umwaͤlzungen der Natur, die Städte unter ihren 

Schutt begraͤbt, gegaͤhrt haben. Um die Geſchichte der 

Kalmar Union. zu entwerfen, wird es noͤthig fein, vorher den 

Zuſtand der nordiſchen Reiche, und ihre Verhaͤltniſſe gegen 

aM einander zu der Zeit, als We bewährte Verein oe 

eee re Mi | 

5 Aus der Dunkelheit, womit die ättefien Ankateik aller 

blen umhuͤllt ſind, ſteigt Daͤnnemark fo wie Schweden mit 

den umwaͤlzungen, die Odens Ankunft in Norden bewirkte, 

hervor. Die Goͤtterlehre, welche dieſe Länder annahmen, 

war zuſammengeſetzt, um Helden und Eroberer zu bilden, und 

ſie paßte ſich fuͤr einen Himmelsſtrich, unter welchem die 

Muͤhſale und Abhaͤrtungen des Lebens einheimiſch ſind. Wenn 

ö man einen Blick auf dieſe Voͤlker wirft, ſo wird es nicht mehr 

bbefremden, ganze Schaaren von Kriegsmaͤnnern ausziehen zu 

ſehen, um neue Wohnungen aufzuſuchen, zu deren Sitten es 

gehoͤrte, dasjenige als das ihnen angewieſene zu nehmen, was 

ſie bedurften. Sie hielten jeden Menſchen in gleichem Grade 

berechtigt zu allem, was die Natur hervorbringt. Daͤnnemark 

erſtreckte zuerſt feine Waffen jenſeits des Meeres, Kanut ſtuͤrzt 

5 die Macht der Angelſachſen, und ſetzt ſich auf Englands Thron. 

Aber dieſe Monarchie hatte ſich zu ſchnell ausgebreitet, fie 

mußte bald wieder fallen. An Siege und Eroberungen 

gewöhnt, hatte jeder Königs Sohn Anſpruͤche an einen Thron; 

jeder hielt ſich für faͤhig, das Erbtheil, das er von ſeinen 
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Keane nchflenente ef ich wage eine ech de 
Theile ſich einander bald ſelbſt z zerſtören ſuchen. im nter di 
Verwirrungen bricht dennoch ein hellerer Tag hervor, und 
Waldemar vergrößerte die Ehre, wie die Macht ſeines Reiche. 
Eine neue Umwaͤlzung, und alles iſt verloren; eine Kette von 
Mißgeſchick oder Verbrechen, und Daͤnnemarks Selbſtaͤndig⸗ 
keit iſt dahin. Mord und Aufruhr fuͤhren zum Throne; der 
Scepter wird Händen uͤbergeben, die vom Blute der Brüder 
befleckt waren; Ausländer theilen den Raub mit einheimiſchen 
Unterdruͤckern, und der Staat ſcheint am Rande feines Unter⸗ 
ganges zu ſeyn. Ein neuer Waldemar 2 die zerſtreuten 
Kräfte, erwirbt ſich eine Gewalt, die ihn verhaßt macht; 
durch Ueberliſtungen, die ſeinen Namen eben nicht ehren, 
erhält er verlorne Länder zurück, wodurch er das Reich aus 
ſeiner Ohnmacht hebt, es wieder zu ſeinem einſtmaligen Anſehen 
bringt, und bis zu ſeinen einſt inne gehabten Grenzen aus⸗ 
dehnt. Nach ſeinem Tode ſuchte zwar die Ariſtokratie ihre alte 
Macht wieder zu erlangen, indem ſein Tochter Sohn, Prinz 
Olof Hakanſon, von Norwegen zum Könige erwaͤhlt ward, 
aber dieſer junge Koͤnig bekam ſeine Mutter zur Vormuͤnderin, 
und Margaretha verſtand es, auch unter einem andern Namen 
zu regieren. Olof ſtarb, und auch dieſer Tod war nicht im 
Stande, Margarethens Herrſchaft zu andern. Sie beſtleg 
zwar den Thron nicht, aber ſie behielt die Regierung, und 
erklaͤrte, ſie nicht ehe nieder legen zu wollen, bis man mit ihr 
in Gemeinſchaft einen König erwaͤhlt hätte: So entſtand 
denn die Kalmar-Union, durch Margarethens Staatsklugheit. 
Daͤnnemark ward der neuen Monarchie einverleibt, die ſie 
ſtiftete, und nachdem ſie ſelbſt ihreu Nachfolger ernannt hat, 
uͤbergiebt ſie ihm ein Reich, welches in geſchickten Haͤnden, 


ein Schrecken e und dm Sao . 
Bi, werden koͤnnen. . „„ 
% Norwegens Geſchichte wie Poe enthaͤt eine Kette 
ſolcher Handlungen, wovon die Annalen jener Zeiten voll ſind. 
Immer neue Zwiſte um den Thron, und unaufbörliche Kriege 5 
mit den Nachbarn. zegen die Mitte des 14ten Jahrhunderts 
finden wir Norwegen und Schweden vereint. Die Krone war 
auf Magnus Erichſon vererbt, und in ſeiner Familie geblieben. | 
Haͤkan Magnuf en verliert Schweden durch feine Berbindung mit 
Waldemars Tochter; aber dieſe Prinzeſſin erwirkt die daͤn 
5 Krone fuͤr ſeinen Sohn, und beſteigt ſelbſt den norwegischen 
Thron, 9: dieſer Sohn in ſeiner zarten Jugend ſeine Tage 
beſchließt. Waͤhrend der Zeit war mit dem norwegi⸗ 
ſchen National Charakter eine Veränderung vorgegangen, 
uͤber deren Urſachen uns die Geſchichte keine Aufklaͤrung giebt. 
Dieſes Volk, das noch kurz vorher ſo ſchwer zu regieren, ſo 
eiferſuͤchtig auf ſeine Rechte, ſo ſtolz und kühn in ſeinem Be⸗ 
nehmen war, dieſes Volk zeigte eine Untergebenheit fuͤr 
Margaretha, die kein Monarch im Norden erwarten konnte. 
Nicht genug, daß Sie als Koͤnigiu anerkannt wurde; auf 
ihren Wink ward auch ihrer Schweſter⸗ Tochter Sohn gehul; 
digt, und Norwegens Thron erhaͤlt ein neues Regenten, Geſ chlecht. 
Wenn man auch zugiebt, daß es Margaretha allein verſtanden 
hätte, durch ihre perſoͤnlichen Eigenſchaften der Normänner gan e 
Ergebenheit zu gewinnen, fo finden wir doch noch unter den 
nachfolgenden Koͤnigen ein heimliches Mißvergnügen, das nie 
laut wird, in ſtillem Unwillen fortbruͤtet, eine Unuvertäf igkeit 
bey ihren Verbindungen, eine Sucht, ihre Regenten zu 
wechſeln, welches alles von der veraͤnderten Sinnesart einer 
Nation zeugt, die ſonſt ſo leicht zum Aufſtand, ſo ſchwer zum 
Gehorſam zu bringen war. Dieſe Veraͤnderung zeigt ſich nicht 
I. 6. 42 
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ehe, als nach der großen Peſt, die in jenem Jahrhunderte 
Europa heimſuchte, und unter der Benennung der ſchwarzen 
Seuche bekannt wurde. Es iſt wahrſcheinlich, daß Norwegen 
hierdurch mehr, als die benachbarten Laͤnder gelitten hat, und 
daß ein bedeutender Volksmangel lange die Urſache dieſer einge; 
tretenen Ohnmacht geweſen ſey. Auch mag der Aberglaube 
von dieſem Zufalle Nutzen gezogen haben, um das geiſtliche 
Joch noch ſchwerer aufzulaſten, da es zum Syſtem der romi; 
ſchen Kirche gehoͤrte, alle natuͤrlichen Wirkungen fuͤr unmittelbare 
Schickungen der Vorſehung zu erklaͤren, und die Prieſter, des 
Volks Leichtglaͤubigkeit als das beſte Leitſeil, um es zu regieren, 
gebrauchten. Gewiß iſt es, daß Norwegen waͤhrend der 
Kalmar Union weniger ungluͤcklich, als Schweden geweſen iſt; 
wenn indeſſen Schwedens Unruhen zur Vermehrung ſeiner 
Leiden beytrugen, ſo halfen ſie ihm auch ſeine Selbſtaͤndigkeit 
vertheidigen; und, wie groß iſt ein Volk, das ſich erhebt, 
mit dem ganzen Gefuͤhl ſeines Werths, ſelbſt wenn es unter⸗ 
drückt iſt, gegen ein unterjochtes, das nichts dagegen thut, 
als — ſeufzen. 

Aus allem bisherigen geht hervor, daß der eigentliche 
Grund zu den Zwiſten, die während der Kalmar Union vor 
fielen, nicht in Norwegens oder Daͤnnemarks Geſchichte auf⸗ 
zufinden iſt; wohl aber in Schwedens alleinigen Schickſalen, 
und in der uralten Staatsverfaſſung „ von der, trotz allen 
Umwaͤlzungen, ſich dennoch die Spuren ihres Urſprunges er⸗ 
halten haben. Um die Entwickelung dieſer Kraͤfte zu verfolgen, 
ſind die Handlungen zu betrachten, die ihnen ihre fruͤhere 
Richtung gaben, ſo wie das Entſtehen der einzelnen Gewalten, 
die der koͤniglichen Gewalt Trotz boten, nachdem ſie vorher im 
Stande geweſen waren, das Volk zu unterdruͤcken. 

Die Lehre, welche Roms Staatsklugheit unter der Be— 


925 651 


nennung: Chriſtenthum „in Schweden einführte, brachte eine 
große Veraͤnderung ſowohl in den Sitten der Bewohner, als 
der Regierungsart des Landes hervor. Neue Tugenden ent? 
ſtanden, aber durch den Verluſt alter Vorzüge. Man lernte | 
wohlthaͤtig ſeyn, weil man mit der Armuth bekannt wurde, 5 
die bisher dieſem Lande fremd geweſen war. Die Normaͤnner 
verbreiteten uͤber die ſüdlichen Kuͤſten Europas keinen Schrecken 
mehr, wogegen ſie ihre ungetauften Nachbaren mit Mord 
und Brand heimſuchten, und ein weichliches Kloſterleben, 
Gotter dienſt genannt, zu achten anfingen. Es kam dem 
ſchwediſchen Reichsrath ſeit den aͤlteſten Zeiten zu, im Namen 
des Königs urtheile zu fällen, und ihm feine Rathſchlaͤge zu 
geben, wozu Alter und Erfahrung ihn am beſten berechtigte. 
In dieſe ehrwürdige Verſammlung draͤngten ſich Roms Diener 
ein, und bildeten nun, nachdem ſie ſich mit den geſetzkundigen 
Richtern, (den Lagmaͤnnern) die bisher die Sprecher und 
Vertheidiger des Volks geweſen waren, vikeilt einen Reichs⸗ 
ſtand, der alle Rechte des Volks ausuͤbte. Ehe die Folkun⸗ 
garne *) zum Thron gelangten, war dieſe höchfte Wuͤrde bloß 
das Ziel für den Ehrgeiz der Großen des Landes geweſen. 
Birger Jarls Kunſtgriffe, die Krone an ſein Haus zu heften, 
ſchloßen alle übrigen Familien von der Mitbuhlerſchaft aus, 
brachten aber unter feinen eigenen Nachkommen dieſelben Unfälle 
wieder hervor, die bereits zwey der maͤchtigſten Geſchlechter 
ausgerottet hatten. Uneinigkeiten zwiſchen den Koͤnigen und 
ihren Brüdern fuͤhrten zu innern Kriegen unter den getheilten 
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* Der Stammsater dieſes Geschlechts Folke, Fil b tters Sohnes Sohn, 
hatte König Kanut des Heiligen in Sännemark Tochter zur Frau. 
Das Geschlecht der F olküngarne, (der Fotkeſchen Kinder) kam ge⸗ 
gen das ende des ı2ten Jahrhunderts zur Regierung. 
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Gewalten. Die Prälaten, die waͤhrend dieſen, ihre Macht 
befeſtigten, zeigten den Hellſehenden unter dem Adel, wie 
leicht es ward, die Menge nachgerade an Unterjochung zu ges 
woͤhnen; und auf die nehmliche Grundlage, auf welche der 
geiſtliche Stand ſeine Gewalt bauete, errichtete auch der welt⸗ 
liche Adel die Gerechtſame, die er an ſich zu reißen gewußt 
hatte. Das Band zwiſchen dem Volke und dem Regenten 
wurde durch eine Religion erſchlafft, die fuͤr Geld Geluͤbde 
loͤſen und die heiligſten Verbindungen aufheben konnte; von 
noch gefaͤhrlicheren Folgen ward dieſe geiſtliche Gewalt fuͤr die 
Staaten Buͤndniſſe. Eine liſtvolle Aefferey mit den eingegan⸗ 
genen Verpflichtungen getrieben, hatte die Regenten dahin ge⸗ 
bracht, daß ſie unter ihren eigenen Unterthanen Geiſſeln und 
Geluͤbde⸗Buͤrgen wählen mußten, von welchen ſie zur Wort; 
haltung angemahnt, und die auch dafuͤr verantwortlich gemacht 
wurden. Dadurch entſtand eine Vermiſchung unter den Ge⸗ 
horchenden und Befehlenden, und ſo mußte die Graͤnzlinie ver⸗ 
ſchwinden, die den Thron umgab. 5 

Vielleicht hat nie eine Familie im Privatleben 1 Ach⸗ 
tung genoſſen und auf dem Throne mehr Unglück gehabt, als 
die Folkiſche (Folkungarne). Je groͤßer Recht einer von ihnen 
an die Krone durch ſeine Geburt hatte, um ſo weniger wurde 
er von den Umſtaͤnden beguͤnſtigt, um ſo mehr fehlte es ihm 
an Kraft und Entfchloff enheit, feine Macht zu vertheidigen. 
Magnus Ladulaͤr ſchien der einzige zu ſeyn, der Birjer Jarls 
Geiſt geerbt hatte; er erhielt ſich auf dem Throne, von dem er 
feinen Bruder herabgeſtuͤrzt hatte. Nicht lange nach feinem 
Regierungsantritt wagte die Ariſtokratie einen Verſuch, der den 
Zweck nicht verkennen ließ, wohin er zielte. Ein Auslaͤnder, 
am Hofe des Königs angeſtellt, hatte ſich feine Zuneigung ev; 
worben. Einigen von Adel verdroß dieſes, ſie brachten den 
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Fremdling um. Aber Magnus Birgerfohn wußte ſich bey fei- 
ner Gewalt zu erhalten, ſelbſt indem er ſich ſtellte, als ob er ſo 
etwas leiden muͤßte. Die Umſtaͤnde noͤthigten ihn, fuͤr eine 
Zeit ſeinen Verdruß zu verbergen, und ſich zu ſtellen, als ob er 
das Vorgefallene 1 Aber bald zeigte es ſich, daß ſeine 
Nachſicht Verſtellung geweſen war, und eine ſchwere Strafe 
ward den warbuhen. ) Diefer Bert diente a die 


„ Dieſer Gintüns, ein Däne von 1 155 hieß Inge mar. Daß er 
ſich aufgeblaſen und ungezogen, wie Günſtlinge es mitunter zu thun 
* legen, gegen die nahm, die ihm keine beſondere Achtung bezeigten, 
das geht aus den ſchwediſchen Annalen zur Genüge hervor. Die mit 
x dem Könige nahe verwandten Folkungarne beſchwerten ſich dieſerhalb 
bey ihm, und da dieſes nichts fruchtete, wandten ſie ſich an Ingemar 
ſelbſt, und gaben ihm Be wohlgemeynten Rath, „deine Unarten abzu⸗ 
legen. Seine Antwort ging dahin: » daß, da er ihnen nichts ſchuldig 
ar wäre, er ihnen auch Feine Rechenſchaft über ſein Benehmen zu geben 
hätte . Nun erſt ward ſeine Züchtigung beſchloſſen. Ingemar hatte 
die Königin nach dem Schloſſe Gallaqwiſt begleitet. Dort fanden ſich 
auch die Aelteſten der Familie Folke mit ihrem Gefolge ein, ließen den 
Favoriten greifen, und auf der Stelle tödten. Der König, weit ent⸗ 
fernt, dieſe geſetzloſe Gewaltthat zu mißbilligen, lobte im Gegentheit 
den Patriotismus, der keinen ausländiſchen Uebermuth dulden woute, 
und ging nach dieſem Vorfall, der ſich im Jahre 1279 zutrug, mit 


— 


dieſen Edelleuten auf die nemliche Weiſe um, als zuvor. Während des 

Sommers 1280, ein volles Jahr nachher, ließ der König ſich durch den 
Haupturheber dieſer harten Rache, Birger Philipſon, auf deſſen 
Schloſſe Ido bewirthen. Die übrigen Theilhaber wohnten dem Gaſt⸗ 
gebote mit bey. Der König lud die Geſellſchaft zu einem ähnlichen 
frohen Mahle nach Gauaqwiſt ein, wo er ſich den Sommer über auf⸗ 
hielt. Alle fanden ſich ohne allen Argwohn ein. Aber der Wirth von 
GSauaqwiſt bewirthete feine Gäſte auf eine andere Weiſe, als der von 
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Kuͤhnheit der Großen des Landes zu beugen, und die ſchlauen 
Verordnungen, die Magnus ergehen ließ, gewannen ihm die 
Liebe des Volks, welches ſein Andenken mit einem Beynamen 
ehrte, (der Heilige) der einfach und ausdrucksvoll, wie die 
Einfalt der damaligen Zeit, aber ehrenvoller als unſere mars. 
mornen Monumente iſt. Magnus regierte gluͤcklich und gut, 
er er 9 1 r ſeine eine: zum e 


ſie zu 0 uͤber beſondere Provinzen 3 Han Die 
ſchrecklichſten Umwaͤlzungen waren die Folgen dieſer ungluͤck⸗ 
lichen Staatseinrichtung. Birgern, zu regieren geboren, fehlten 
die Eigenſchaften, die ein Koͤnig bedarf, und ſeine Bruͤder ver⸗ 
ſaͤumten nicht, in ihren Herzogthuͤmern ſeine ſchwachen Kraͤfte, 
als Fuͤhrer des Staatsruders, auf die Probe zu ſtellen. Ein 
Zwiſt, der ausbrach, wurde zwar durch Torkel Knutſon bald 
gedaͤmpft, aber ſein Tod gab einen neuen Vorwand, ihn zu 
raͤchen, und nun brachten die vielen Unbilden von allen Seiten 
einen unverſöhnlichen Haß in der koͤniglichen Familie hervor. 


Ido. Sie wurden gefangen genommen und nach Stockholm gebracht, 
wo die drey angeſehnſten, Johann und Birger Phitipfon, Johann 
Carlſon nebſt mehrern Edelleuten hingerichtet wurden. Keiner von 
ihnen war unter 8, einige 90 Jahre alt. Ihre, ſo wie der übrigen 
Theilhaber, ſelbſt ihrer Frauen Güter fielen dem Könige zu, und das 
beſage des Urtheils: nach der lex Julia Majestatis. Ein römiſches 
Recht, das weder derzeit, noch je nachher in Schweden eingeführt iſt. 
Die Geiſtlichkeit erhielt ihren guten Antheil an dieſer reichen Erbſchaft; 
Urſache genug, nun dieß Unrecht recht zu finden. Das Volk dachte 
anders, und meynte, daß ein König ſich keiner rabuliſtiſchen Ränke 

bedienen, und nicht durch das, was im Auslande Rechtens ſeyn mag, 
ſich das Eigenthum ſeiner Unterthanen zutheilen laſſen müßte. 
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Birgers Feigheit glaubte diefe Uneinigkeiten nicht beſſer enden 
zu koͤnnen, als durch die Ermordung zweyer ſeiner Bruͤder, die 
uch eine vorgeheuchelte Freundſchaft ins Garn lockte. Es 
iſt Troſt fuͤr die Menſchheit, daß dem Verbrechen nicht 
immer das Gelingen folgt, welches die Gewalt zu verſprechen 
ſcheint, daß ſelbſt den gekroͤnten Verraͤther oft grade dort die 
Strafe trifft, wo er Belohnung fuͤr ſeine Tyranney erwartete. 
Solch eine Gerechtigkeit uͤbte auch hier das Schickſal, das 
Birger um die Fruͤchte ſeiner Wuͤnſche brachte; nur zu bedauern 
iſt es, daß ſich die Rache dabey bis uͤber ſeine Kinder erſtreckte, 
und ein junger, unſchuldiger Prinz ſein Haupt dem Schwerte 

ei en und mit feinem Blute das Unrecht verföhnen mußte, 
das feinen Vater aus dem Reiche verbannte. Auf Birgers 
blutigen Thron wird fein Bruder-Sohn erhoben, und Now 
wegens Krone ‚fällt dieſem jungen Prinzen, wie Erbe ſeines 
Großvaters zu. Schonen, Halland und Blekinge werden 
Schweden einverleibt, aber die koͤnigliche Macht war unters 
graben, und Magnus findet beym Antritte ſeiner Regierung 
leere Schatzkammern und eine eingeſchraͤnkte Gewalt. Leichts 
glaͤubig und unzuverlaͤſſig, nachlaͤſſig und ſorglos, fehlte es 
Magnus weniger an Verſtand, als an Ueberlegung. Er beſaß 
mehr Faͤhigkeit, ein friedliches Reich zu regieren, als Feſtig⸗ 
keit, die Unbilden auszurotten, die bereits eingewurzelt waren. 
Der Wachsthum der Privat- Deſpotie und der erſtickende Aber⸗ 
glaube erforderten eine Vorſicht, die ſein Leichtſinn vergaß. Zu 
ſtolz, um ſich nicht der Magnaten Mißvergnuͤgen zuzuziehen, 
erwarb er ſich den Abſcheu des Volks durch die Aeffereyen, die 
er mit dem Cultus der Kirche trieb, und der Haufe, der immer 
die Religion mit den aͤußern Formen und einzelnen Satzungen, 
welche Schwaͤrmerey hinzufuͤgt, vermiſcht, dieſer Haufe ſa, 
mit Entſetzen feinen König eine Macht verachten, die er an; 
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betete, beſonders da ihm fein Gottesdienſt geftört wurde, dem 
der Koͤnig durchaus beywohnen wollte, obgleich er in Bann 
gethan war. Uneins mit feinen Söhnen, mußte er die Negie: 
rung mit ihnen theilen. Es ſchien zwar, als ob durch des 
älteften Tod feine Macht einen Zuwachs erhalten würde; aber 
der juͤngſte beerbte feinen Bruder, und da auch der — unvorſichtig 
genug ſeines Vaters Verbindungen mit Waldemar RN 
zog er fich den nehmlichen Unwillen zu. 5 4 

Magnus verſtand es nicht, von ſeiner eigenen Macht Vor⸗ 
theil zu ziehen, auch dann nicht, wenn er es verſuchen wollte. 
Mit der allgemeinen Ergebenheit der Norweger, mit einem 
guten Theile Schwedens auf feiner Seite, unterſtuͤtzt von Dan: 
nemark, welches gute Gruͤnde hatte, einem ſo leichtdenkenden 
Koͤnige anzuhaͤngen, haͤtte er im Stande ſeyn muͤſſen, die 
kleine Anzahl Mißvergnuͤgter im Zaume zu halten, die er un⸗ 
vorſichtiger Weiſe aus dem Lande draͤngte. Wahrſcheinlich 
wuͤrde Albrecht ohne die Huldigung dieſer Fluͤchtlinge es nie 
gewagt haben, die ſchwediſche Krone anzunehmen, es waͤre 
denn, daß der größte Theil der Bewohner feiner Wahl beyges: 
pflichtet haͤtte. Die Armee, durch welche der Herzog von 
Mecklenburg ſeinen Sohn Albrecht zum Koͤnige von Schweden 
machen wollte, wäre nie ſiegend heimgekehrt, wenn die Re 
genten, die ſie bekriegen ſollte, nur einigermaßen Feldherren 
geweſen waͤren. Ein einziges Treffen endete die Sachs. Hakan 
fliehend, und Magnus gefangen, verloren beyde mit einem 
male die Hofnung, den ſchwediſchen Thron zu beſteigen, und 
der Koͤnig von Norwegen entſagte ebenfalls ſeinen leeren Ans 
ſpruͤchen daran, um feinen Vater wieder in Freyheit zu ſetzen. 
So bahnte ein eingebohrner Koͤnig Albrechten den Weg 
zum Throne; innere Unruhen allein bezeichneten ſeine Regierung. 
Berufen zu einem Lande, deſſen Geſetze, Sitten und Gewohn— 
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heiten er nicht kannte, erhoben zu einer Wuͤrde, zu der die 
Geburt ihm kein Recht gab, konnte er ſich nicht lange auf 
einem Throne erhalten, der während mehr, denn zwey Jahr: 
hunderten ein ſicheres Verderben fuͤr die mehrſten, die ihn zu 
beſteigen gewagt hatten, geworden war. Man muß geſtehen, 
daß die Lage, worin ſich die Regierung befand, als er ſie 
antrat, eine der ſchwierigſten war. Durch eine Reihe ſchwacher 
Regenten und lange Vormundſchaften hatte der Reichs-Rath 
bereits den Grund zu der Ariſtokratie gelegt, die waͤhrend der 
Union ſich erſt recht entwickelte. Die Einkuͤnfte der Krone 
waren zum größten Theil verſetzt, an Kirchen und Klöfter 
verſchenkt, oder wie Lehne weggegeben. Es war demnach 
nicht moͤglich, daß Albrecht die Pracht, die er ſo ſehr liebte, 
unterhalten konnte, ohne ſich immer mehr und mehr in Schul⸗ 
den zu vertiefen. Seine weitgreifenden Abſichten verleiteten ihn 
zu immer neuen Staatsfehlern, wodurch das ſchwediſche Volk 
nur noch aufgebrachter wurde. Um die Krone in ſeiner Familie 
erblich zu machen, mußte er im Lande ſelbſt eine Partey zur 
Unterſtuͤtzung haben. Dieſerhalb rief er Auslaͤnder herein, 
die er im Reiche vertheilte, und die ihm allein ihr Gluͤck zu 
ba hatten. Dieſe, groͤßtentheils Abenteurer ohne 
Grundſaͤtze und ohne Sitten, ſahen in den ihnen Untergebenen 
nur Sklaven. Ihr Benehmen gegen das Volk war trotzend, 
und ſchon daß ſie Auslaͤnder waren, haͤtte das Mißvergnügen | 
erzeugen muͤſſen, und wären auch fonft keine guͤltige Urſac en 
dafuͤr vorhanden geweſen. Der Koͤnig, der dieſen Fremdlin ; 
aus eigener Gewalt Frauen aus den vornehmften und reichten. 
Familien verſchaffte, glaubte ſie dadurch zu naturaliſiren. 
Aber — fo leicht ward es nicht in Schweden, das Indigenat⸗ 
Recht zu erhalten, und der Koͤnig vermehrte dadurch bloß auf 
der einen Seite den Neid, waͤhrend er auf der andern, die 


658 * 


natürlichen Rechte der Ektern, wie die eingebildeten der Ver 
wandten kraͤnkte. Auf dieſe Weiſe verſchleuderte Albrecht ſeine 
Zeit, bis die Noth ihn zwang, ſein Betragen zu aͤndern. Als 
unvorſichtiger Juͤngling hatte er das verbracht, was er gehabt, 
und um die Raͤthe und Praͤlaten zu gewinnen, heuchelte er eine 
Reue, eben ſo niedrig, als unwahr. Er verſprach, daß er nie 
wieder die Stellen des Landes mit Auslaͤndern beſetzen wollte, 
er zeigte eine Unterwuͤrßgkeit für den Reichs Rath und die 
Kirche, die deutlich genug eine bloße Verſtellung verrieth. 
Wenn Albrecht hiedurch die Unterſtuͤtzung zu erhalten hoffte, 
die er noͤthig hatte, fo fand er ſich ſehr betrogen. Je mehr es 
der Ariſtokratie ſchmeichelte, den Koͤnig gedemuͤthigt zu haben, 
je weniger wollte ſie das gewonnene Uebergewicht wieder verlie⸗ 
ren. Albrecht merkte, daß ihm nicht getraut wurde, er wagte 
es jetzt, ſeine Verſtellung von ſich zu legen, und einen Schritt 
zu thun, der nothwendig ſeinen Untergang nach ſich ziehen 
mußte. Indem er erklaͤrte, daß der groͤßte Theil der Domaͤnen, 
welche der Krone ihre Einkuͤnfte gebracht hatten, auf eine 
unrechtmaͤßige Weiſe in andere Haͤnde gekommen waͤren, 
foderte er nicht weniger, als daß jeder dritte Morgen Landes 
im ganzen Reiche, geiſtlichen wie weltlichen Beſitzern gehoͤrig, 
dem Koͤnige, als ki für das, was er verloren, un“ 
af a 
Ein fo unverſchaͤmtes Begehren mußte ihn enen ein pol 
90 Eingriff in die Gewaltſame der Geiſtlichkeit dieſen vielver⸗ 
moͤgenden Stand aufbringen, und Albrecht mit Bannſtrahlen 
umgeben. Aber daran war dieſer Monarch gewohnt, er fuͤrch— 
tete geistliche Waffen nicht mehr. Er verachtete den Bann, 
und fing an, ſeine Beſchluͤſſe auszufuͤhren. Alſobald brach ein 
buͤrgerlicher Krieg mit all den Greueln, die ein ſolcher mit ſich 
fuͤhrt, aus. Die Anhaͤnger des Koͤnigs, gehaßt und verfolgt, 
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glaubten ſich an den Schwaͤchern wegen der Gegenwehr raͤchen 
zu muͤſſen, die ihren Gewaltthaten bey den Großen des Landes 
begegnete. Mord und Pluͤnderung ging vor ihnen her, und 
nur der Gewafnete konnte ſeine befeſtigte Wohnung geger ſie 
ſchuͤtzen, fuͤr den harmloſen Bewohner der Huͤtte, wie den ein⸗ 
ſamen Wanderer, gab es keine Hoffnung, keine Wehen g 
den umherſtreifenden Raͤubern zu entgehen. 

Ohne Zweifel hatten Albrechts Rathgeber das Mißvergnuͤß 
gen geahndet, und den Aufſtand vorhergeſehen, der durch ſein 
unverſchaͤmtes Begehren entſtehen mußte. Es gehoͤrte zur 
Staatskunſt der Regenten, ihre Unterthanen durch Eingriffe in 
ihre Rechte zum Aufſtand zu zwingen, damit ſie dann die ſich 
ſo Vergeſſenden auf eine recht tyranniſche Weiſe ſtrafen konnten. 
Schweden ſchien in dem Zuſtande zu ſeyn, um dort mit Erfolg 
ſolch einen Plan ausfuͤhren zu koͤnnen. Der Reichsdroſt Bo 
Johnſon, der Maͤchtigſte im Lande, war geſtorben, und hatte 
die Vollſtreckung ſeines Teſtaments mehreren anvertraut, die 
von ſeinen Lehnguͤtern inne hatten, von welchen demnach nicht 
die Einigkeit zu erwarten ſtand, die zu einer kraftvollen Gegen— 
wehr erfordert wird. Von den Magnaten wagte keiner in fei 
nem Namen dem Machtbefehl zu widerſprechen, der vom Throne 
herab gegeben war, und die Einwohner, im Allgemeinen an 
Druck gewohnt, wußten ſchon, daß ſie nichts, als ihre Herren 
zu vertauſchen hatten. Daͤnnemark und Norwegen waren erſt 
neulich ihrer Regenten beraubt, und die Regierung einer Frau 
anvertraut, die nur den einen Thron beſtiegen, und noch keine 
Beweiſe von dem Verſtande gegeben, wodurch ſpaͤterhin alle 
ihre Handlungen bezeichnet wurden. Von holſteiniſchen und 
deutſchen Fuͤrſten unterſtuͤtzt, ſchien es für Albrecht nicht ſchwer, 
die kleine Anzahl der Unterthanen, die ihm zu widerſtreben 
wagten, zu unterdruͤcken, und ſelbſt nachdem ſie eine fremde 
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Hülfe ins Land gerufen hatten, der Name Margaretha ihren 
Aufſtand ſchuͤtzte, und ſie ſich ſelbſt bewafnete, gegen ihn zu 
kaͤmpfen, fahe er dieſe Macht noch als ſehr geringe gegen die 
ſeinige an, und verließ ſich auf ſeine wohlgeuͤbten Truppen, 
denen auch vielleicht nichts, als ein ee n fehlte, 
um zu ſiegen. 

Der Norden hat ſich keiner Königin mit ſo bung wöhnüchen 
Eigenſchaften, als Margaretha zu ruͤhmen gehabt. Mit einer 
männlichen Seelenſtaͤrke und einem faſt maͤnnlichen Anſehen 
verband fie. die Herrſchluſt ihres Geschlechts, und die Kunſt, 
durch eine ſcheinbare Herablaſſung alles, was ihr entgegen trat, 
zu beſiegen. Waldemars Klugheit ſchien auf ſeine Tochter ver⸗ 
erbt, und durch dieſen Uebergang verfeinert zu ſeyn. Fruͤhe 
verheirathet mit dem ſchwediſchen Erbprinzen Haͤkan Magnuſon, 
ward ſie doch nur allein Koͤnigin von Norwegen, da grade 
dieſe Vermaͤhlung dazu beytrug, ihren Gemahl um die ſchwe⸗ 
diſche Krone zu bringen. Haͤkans Tod gab ihr Gelegenheit, 
in ihres Sohnes Namen die Regierung anzutreten. Es iſt bes 
reits erwaͤhnt worden, daß ihr die Regentſchaft unbeſtritten 
verblieb, ſelbſt in Daͤnnemark, da dieſer Sohn nicht mehr 
war; und vielleicht ſahe fie in ihrem hellen Geiſte bereits dama— 
len voraus, daß Schweden einſt dieſem Beyſpiele folgen wuͤrde. 
Margaretha verſtand es, von den guͤnſtigen Augenblicken Vor⸗ 
theil zu ziehen, ohne ihren gluͤcklichen Wirkungen durch eine 
vorſchnelle Eile zu ſchaden. Mit klaren Blicken uͤberſah ſie den 
Weg, der zu dem Ziele ihrer Beabſichtigungen fuͤhrte, und 
ließ ſich weder durch Schwierigkeiten abſchrecken, noch durch 
kleine momentane Vortheile davon ablenken. Sie beſaß die 
Fehler, die man oft den Helden beymißt, Liebe und Ehrſucht; 
aber ſie beſaß dabey eine Weisheit, die man nicht ſelten bey den 
Helden vermißt, eine Standhaftigkeit, die man nur bey ihnen 
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antrift. Sie lebte in einem Zeitalter, deſſen Ueberzeugung eine 
bis zum hoͤchſten Grade getriebene Andacht foderte; dieſerhalb 
zeigte ſie nie Geringſchaͤtzung ſelbſt gegen die Alfanzereyen, die 
ihr aufgeklaͤrter Verſtand nicht billigen konnte. Sie fah, mit wel⸗ 
cher Gewalt Rom die Gewiſſen beherrſchte; daher feſſelte ſie 
die Geiſtlichen durch Wohlthaten, uͤberzeugt, daß dieſer Stand 
ihre Gewalt, in der Hofnung „ mit Theil daran zu nehmen, 
gerne vermehren würde. url SE 
Hatte Margaretha gleich mit Wohlbehagen Albrechts widers 
ſinnige Vornehmungen angeſehen, und mit Ungeduld den Au⸗ 
genblick abgewartet, wo er entthront wuͤrde; ſo ſtellte ſie ſich 
doch, als ob ſie bloß aus Mitleid die Krone annaͤhme, die ihr 
von den mißvergnuͤgten Schweden angeboten wurde. So bes 
reit fie auch war, ihre Abſichten zu unterſtuͤtzen, fo viele Schwie⸗ 
rigkeiten ſchien ſie dagegen zu haben, und nicht ehe, als bis die 
von ihr ſelbſt vorgeſchriebenen Bedingungen eingegangen waren, 
verſtand ſie ſich dazu, ihren Namen einer Empörung zu leihen, 
die ihr ein neues Reich erwerben ſollte. Dieſe Bedingungen 
verſchafften ihr eine uneingeſchraͤnktere Gewalt, als Albrecht und 
alle ſeine Vorgaͤnger gehabt hatten. Aus Erkenntlichkeit dage⸗ 
gen vermehrte ſie mit einer kleinen Anzahl Truppen das Heer, 
das ihre neuen Unterthanen gegen ihren geweſenen König auf: 
geſtellt hatten, fie ſelbſt blieb in Warberg, um den Ausgang 
des Kampfes abzuwarten. 

Albrecht, in einer weit gefaͤhrlicheren Lage, benahm ſich 
mit ungleich weniger Vorſicht. Auf feine Macht trotzend, ver 
achtete er feine Gegner, und verhoͤhnte die Königin, die ſie 
ſich gewaͤhlt hatten. Er war ſeiner Sache ſo gewiß, daß er 
darauf ſchwor, die Muͤtze, die er gewoͤhnlich zu tragen pflegte, 
nicht ehe aufzuſetzen, bis er Margaretha uͤberwunden haͤtte. 
Er gab ihr die niedrigſten Schimpfnamen, und ſandte ihr, um 
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fie zu erinnern, daß die Nähnadel die einzige Waffe ſey⸗ die 
ihr Geſchlecht brauchen muͤſſe, einen kleinen Wetzſtein zu ). 
Mit einem zahlreichen Heere, das er in Deutſchland zuſammen⸗ 
gebracht, eilte er, die Mißvergnuͤgten zu bezwingen. Verſchiedene 
deutſche Fuͤrſten nahmen an ſeinem Zuge Theil. Eine gläns 
zend geharniſchte Reuterey machte die Staͤrke aus, worauf er 
ſich beſonders verließ. So ausgeruͤſtet zog er nach Weſtgoth⸗ 
land, wo ſeine Gegner ihn bey Falkoͤpinge erwarteten. | 

Ein tiefer Moraſt trennte beyde Heere. Der Moͤſſeberg 
deckte den rechten Flügel der Mißvergnuͤgten. Albrecht ver 
nahm den Rath ſeiner Hauptleute, aber nicht in der Abficht, 
ihn zu befolgen. Hingeriſſen von feiner Tollkuͤhnheit, ange: 
ſpornt von den jungen Streitern, die ſeinen Fahnen folgten, 
wagte er es, mit ſeiner ganzen Reuterey durch den Moraſt zu 
ſetzen. Der Ausgang bewieß die Unvernunft dieſes Wageſtücks. | 
Da feine Reuter nicht im Stande waren, durchzukommen, war 
es ihnen auch unmoͤglich, das Fußvolk zu unterſtuͤtzen, das an⸗ 
gegriffen und geſchlagen wurde. Albrecht ward mit ſeinem 
Sohne und mehreren ſeiner Freunde zu Gefangenen gemacht, 
da ihre im Sumpf ſtecken gebliebene Pferde fie nicht mehr vet: 
ten konnten. Auf dieſe Weiſe Bi der Deutſchen BR 
Margaretha ſiegen. 
Margaretha, die Verſtand genug gezeigt, ihren Aerger uͤber 
Albrechts Begegnung zu verbergen, beſaß nicht den Edelmuth, 
Beleidigungen zu vergeben. Sie war zu klug, ihre Empfind⸗ 
lichkeit zu zeigen, ſo lange Albrecht ihre Abſichten auf den 
ſchwediſchen Thron noch ſtreitig machen konnte; aber die belei⸗ 


„) Solche Wetzſteine (Schwed. Brynſten) wurden derzeit zur Schärfung 
der Nähnadeln, die damals in Schweden wenigſtens noch koſtbar wa⸗ 


ren, gebraucht. 
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digte Eitelkeit brach hervor, als ſie ihren Feind gefangen ſah, 
und ſie vergaß nicht, ſich zu raͤchen. Um Albrecht an fein vor 
hin erwaͤhntes Geluͤbde zu erinnern, zwang ſie ihn, eine große 
Muͤtze von Walmar ) zu tragen, und neckte ihn ſonſt auf man⸗ 
cherley Weiſe, wobey die Unarten, die er ſich gegen fi ie erlaubt hatte, 
das Stichblatt machten. Dieſe Art Rache war ſowohl dem 
Geſchmack der damaligen Zeit, als Margarethens Gemuͤthsart 
angemeſſen. Die uͤberſpannten Begriffe von Ehre, durch den 
Geiſt der Chevalerie im Süden eingeführt, hatten ſeit den älter 
ſten Zeiten nie aufgehoͤrt, im Norden zu herrſchen, und mad): 
ten dieſes zu einer der ſchwerſten Strafen, welche die verfeinerte 
Grauſamkeit erdenken konnte; auch fand Albrecht ſich tiefer her⸗ 
abgewuͤrdigt durch Margarethens Verhoͤhnungen, als durch die 
Feſſeln, womit ſie ihn wirklich belegen ließ. 

Noch war Margarethens Sieg nicht ſo vollſtaͤndig, als ihre 
Privat⸗Rache. In einigen Provinzen Schwedens ward Albrecht 
noch als geſetzlicher König anerkannt, und unter dieſem Vor 
wande wurden die grauſamſten Verfolgungen gegen alles, was 
zu feinen Widerſachern gehörte, verübt. Ein Rudel Deutſcher, 
bekannt unter dem Namen: Hutbruͤder, (Schwed. Hat: 
tebroͤder) ) vertheidigte Stockholm. Das Mißtrauen zwiſchen 
ihnen und der Buͤrgerſchaft hatte ſchon lange in Geheim gebrüs 
tet, nur auf Gelegenheit gelauſcht, auszubrechen. Die Anar⸗ 


Ein grobes, graues Halbtuch, worein jetzt in Schweden die Feſtungs⸗ 
Gefangenen gekleidet werden. i 
„ Hut war derzeit der augemeine Name für Mütze, und noch jetzt wird 
dieſes Wort in der nehmlichen Bedeutung in mehreren Gegenden Schwe⸗ 
dens gebraucht. Man hält dafür, daß den Hut» (Hatte) Brüdern 
dieſe ihre Benennung von einer Art zugeſpitzten Mützen gerede die 
fie zum Andenken an Albrechts Selübde, da er gegen Margaretha zu 
Felde zog — aufſetzten. 
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chie, die das Land beherrſchte, ward dieſe Gelegenheit. Ber 
geblich hatten die Buͤrger der Stadt geſucht, durch Eyde und 


Betheurungen ſich die Sicherheit zu vergewiſſern, zu der ſie in 


ihren eigenen Mauern berechtigt waren. Dieſe falſchen Zuſiche⸗ 
rungen beguͤnſtigten bloß die Ausfuͤhrung der tuͤckiſchen Vorſaͤtze, 
woruͤber dieſe Auslaͤnder bruͤteten. Zu feige, diejenigen offen⸗ 
bar anzugreifen, die ſie fürchteten und haften, verſchworen fie 
fih zu einem heimlichen Ueberfalle, und führten ihren hinterli⸗ 
ſtigen Plan waͤhrend einer langen nordiſchen Nacht aus. Die 
angeſehenſten Buͤrger Stockholms wurden ergriffen, Mord und 
Pluͤnderung endeten den Auftritt, bey dem uͤber 200 Buͤrger 
geopfert wurden. Jetzt herrſchte die Gewalt dieſer Hutbruͤder 
uneingeſchraͤnkt über Stockholm; eine Anzahl Bauern, die ſich 
vereinigt hatten, um den Streifereyen dieſer Räuber Einhalt zu 
thun, wurden von ihnen in Upland zuſammengehauen. N 

Auf dieſe Weiſe bildete ſich eine neue Partey. Die Haupt: 
ſtadt, die von der Landſeite belagert wurde, konnte nur von 
der See her mit Lebensmitteln verſorgt werden. Ein Haufen 
Abenteurer übernahm dieſe Verproviantirung, und erhielt die, 
ſerhalb den Namen der Vetaliner oder Vitallien⸗Bruͤder.) 
Sie, die ſich als Anhaͤnger Albrechts anſahen, betrachteten 
Schweden, Dänen und Normaͤnner wie ihre Feinde, und 
ihre Seezuͤge beſtanden in Pluͤnderungen an den Kuͤſten dieſer 
Länder. Die Raubluſt vergrößerte ihre Anzahl, fo wie ihre 
Kuͤhnheit. Bald war Stockholm in eine Diebeshoͤhle ver⸗ 
wandelt, und keine Flagge vor ihren Angriffen ſicher. Der 
Strand zwiſchen der Maͤlar- und der Oſt-See ward zum 


) Victualien werden in den alten ſchwediſchen Schriften Fitalje⸗ 
Waaren genannt, und es ſcheint, als wenn dieſe Wortverdrehung 
von den in Schweden derzeit lebenden vielen Deutſchen herrührt: 


— 


u 
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ſchrecklichen Zeugniſſe ihrer Verheerungen, und eine allgemeine 
Unſicherheit vertrieb allen Handel aus dem Norden. 2 

Dieſer letzte Umſtand vermogte die Hanſeſtaͤdte, einen 
Waffenſtillſtand zu bewirken, durch welchen Albrechts und feis 
nes Sohnes Losgebung erfolgte. Nach ſieben Jahren ward 
das Gefängnif dieſer Fuͤrſten geoͤffnet, nachdem fie Bedingun⸗ 
gen unterſchrieben hatten, die ſie außer Stand ſetzten, je wieder 
den ſchwediſchen Thron zu beſteigen, ohne in ihnen die Hof; 
nung darauf zu tilgen. Stockholm, das waͤhrend drey Jahren 
den Hanſeſtaͤdten anvertrauet ward, ſollte fuͤr Albrechts Löſegelg 
haften, im Fall er es auf keine andere Weiſe wuͤrde aufbringen 
fönnen, und Margaretha ſah fich endlich im friedlichen Beſitze 
von ganz Schweden. Bey dieſer Sicherheit konnte ſie die 
ohnmaͤchtigen Einbildungen verachten, durch welche Albrecht 
ſich noch ſchmeichelte, den Seepter wieder zu erlangen, der 
ſeinen Haͤnden entriſſen war. Eine Koͤnigin, welcher der 
ganze Norden gehorchte, hatte von eines vertriebenen Koͤnigs 
eiteln Planen nichts zu fuͤrchten, und es war uͤberfluͤſſig, daß 
er den Anſpruͤchen auf ein Reich entſagte, das er nicht erobern 
konnte, und das ihn nicht anerkennen wollte. 

Ward Margaretha von der Ehrbegierde beherrſcht, uͤber 
weite Laͤnder zu regieren, ſo hatte ſie nun ihren Zweck erreicht. 
Die erſte ihres Geſchlechts, die den Norden beherrſchte, war 
ſie durch das, was ſie bereits gethan, des Ruhms wuͤrdig, 
den ungewoͤhnliche Menſchen verdienen, aber — ihr Geiſt 
ſtrebte nach einer noch ſeltenern Ehre. Um fuͤr immer dieſe 
Staaten unter einen Regenten zu vereinigen, die geſchiedenen 
Voͤlker, die unaufhoͤrlich ihre Kraͤfte zu ihrem gegenſeitigen Ver⸗ 
derben verwandt hatten, in einander zu verſchmelzen, eine ein; 
gewurzelte Eiferfucht, die faſt immer zwiſchen aneinander 
grenzenden Reichen ſtatt hat, auszurotten, mit einem Worte, 

I. 6. 43 
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eine Monarchie zu erſchaffen, mächtiger als die mehrſten jener 

Zeit, war der Endzweck der Wuͤnſche und Plaͤne Margarethens. 
Mit einer ſicher gehenden Vorſicht hatte ſie ſich dieſem Ziele 
genaͤhert. In den Reichen, die ſie beherrſchte, fand ſie die 
Gewalt der Regenten eingeſchraͤnkt durch die Geiſtlichkeit und 
den hoͤhern Adel. Norwegen erwies ihr mehr Untergebenheit, 
und Waldemars Schlauheit hatte in Daͤnnemark alles, was er 
beabſichtigte, durchgeſetzt. Dagegen war in Schweden durch 
Uneinigkeit in der koͤniglichen Familie die Gewalt der Geiſtlich⸗ 
keit und des Adels vergroͤßert worden, und von dem Glanze 
der Krone nichts als ein leerer Name geblieben. Es waͤre ver 
geblich geweſen, gegen beyde dieſe Stände ihre Macht zu vers 


ſuchen, mit einem derſelben mußte ſie ihre Gewalt theilen. 


Margaretha fand, daß ſie fuͤr den Augenblick am wenigſten 
aufopferte, wenn ſie ihr Vertrauen der Geiſtlichkeit gab, und 
daß ſie durch ihre Vermittelung alles wuͤrde gewinnen koͤnnen. 
Die Finſterniß des Zeitalters legte den von Rom kommenden 
Befehlen einen göttlichen Werth bey, und die, welche fie vers 
kuͤndeten, theilten dieſe Heiligkeit. Die Praͤlaten fanden ſich 
durch dieſes Vertrauen geſchmeichelt, und frey von den Laſten, 
die den Buͤrger druͤckten, ſammleten ſie nur fuͤr ſich. Ihr An⸗ 
ſehen war nicht erblich, und ihre Nachfolger konnten nur durch 
ihre Anhaͤnglichkeit an die Regierung ſich die Vortheile ſichern, 
die mit ihren Aemtern nicht verbunden waren. Unbegrenzt 
war ihr Einfluß über die andere Geiſtlichkeit, fo wie ihre Se— 
genſprechung das gewiſſeſte Mittel war, um die Bewunderung 
des Volks zu gewinnen.) 


„) Im Vorbeygehen mag hier die Bemerkung ſtehen, daß dieſes, wie alles 
dieſem ähnliche, was weiterhin über die Geiſtlichkeit geſagt wird, bloß 


und allein Bezug auf die uſurpirende Gewalt der Kirche im raten Jahrhun⸗ 
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Eine falfche Regierungskunſt glaubt, daß die Verſtellung 
der Staatsklugheit unentbehrlich ſeyß. Dieſe hatte Margaretha 
inne. Ihr großer Zweck: ihre Gewalt ſo uneingeſchraͤnkt als 
moͤglich zu machen, konnte ohne Unterdruͤckung des maͤchtigern 
Adels nicht erreicht werden. Während fie an die Geiſtlichkeit. 
ihre Gunſtbezeugungen verſchwendete, verſtand ſie es, ſich 
nachgrade die Guͤter zuzueignen, die den reichen Familien an⸗ 
gehoͤrten, und die adelichen Laͤndereyen mit Abgaben zu belegen, 
die bisher die allgemeinen Laſten gar wenig hatten mit tragen 
helfen. Sie kam dem Mißvergnuͤgen des Volks durch die 
große Herablaſſung, womit fie deſſen Klagen anhoͤrte, zuvor, 
Die Bauern konnten ihrer Königin nicht boͤſe werden, die fo 
viele Theilnahme fuͤr ihren gedruͤckten Stand zeigte, die da 
erklaͤrte, daß der gemeine Mann durch Mißbraͤuche von ihren 
Beamten gedrückt würde, denen fie nicht hätte zuvorkommen 
koͤnnen. Eine geheuchelte Andacht trug mit bey, ſie beliebt zu 
machen, und die Ergebenheit, die fie für den Brigitten⸗Orden 
| zeigte, Beate: wie weit fie es in der Verſtellung gebracht 


dert hat. Von der kellgionswidrigen Einmiſchung der Päbſte in Sa⸗ 
chen des Staats, der Politit und des bürgerlichen Vereins überhaupt 
iſt hier die Rede, nicht von der chrlſtlichen Religion ſelbſt, die über alle 
weltliche Händel weit erhaben iſt. Der Geiſt des wahren Chriſten⸗ 
thums bleibt in allen, bloß dem Namen und dem äußern Cultus nach 
geſchiedenen Religionsparteyen derſelbe. Der Kern kann durch die 
Schaale nicht verwandelt werden. Das Gittengebot, vom Chriſten⸗ 
thume gefodert, macht in ſeiner Erfüllung den Katholiken wie den 
Proteſtanten zu gleich ehrwürdigen Bürgern der moraliſchen Welt, und 
nur der, mit dem Geiſte der Religion Unbekannte, kann derſelben ſeine 
Ehrfurcht verſagen, ſo wie der, dem ſein Bewuſtſeyn die Achtung für 
ſich ſelbſt verbietet, auch keine für das äußerſt reine Sittengeſetz der 
chriſtlichen Religion aufzubringen im Stande iſt. 
43* 
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hatte. Es gehoͤrte zu den allgemeinen Vorurtheilen der dama⸗ 
ligen Zeit, daß die Kloͤſter einen hohen Grad von Heiligkeit 


gewährten, nicht allein denen, die in ihren Mauern nach ihren 


Vorſchriften lebten; auch uͤber die, welche ſich in ihren Verein 


einzeichnen ließen, erſtreckten ſich die heilbringenden Verdienſte 


der Moͤnche und Nonnen. Auch dieſen Kunſtgriff vernach⸗ 
laͤſſigte Margaretha nicht. Sie ließ ſich nicht nur als Kloſter⸗ 
Schweſter in Wadſtena einſchreiben, ſondern ſie ließ auch Non⸗ 
nen und Moͤnche zuſammenrufen, um allen die Haͤnde mit 
vieler Demuth zu kuͤſſen. Es heißt, daß bey dieſer Gelegen 
heit ein uneingeweihter Bruder ſeine Hand mit der Kutte be⸗ 
deckt hingereicht habe, Margaretha aber haͤtte dieſe Beſcheiden⸗ 
heit nicht gebilligt, ſondern in der Eigenſchaft einer rer 
Schweſter die bloße Hand kuͤſſen wollen. f 

Mit dieſer Gabe, ſich die Zuneigung Aller eigen zu N 
war es nicht anders möglich, als daß es Margarethen mit den 


mehrſten ihrer Vorſaͤtze gelingen mußte. Um ihren großen 


Plan, die Vereinigung des Nordens, zu bewerkſtelligen, mußte 
ſie ihren neuen Thron mit einem Regenten verſehen. Marga⸗ 
retha, zu befehlen gewohnt, wollte ſich nicht aufs neue den 
Banden der Ehe unterwerfen, und, ſo viele Gewalt die Liebe 
auch in ihrem Herzen beſaß, ſo war der Ehrſtolz darin doch 
herrſchend. Wenn ſie indeß ihre Macht mit keinem Eheherrn 
theilen wollte, ſo wuͤnſchte ſie doch, die Krone in ihrer Familie 
zu erhalten, und waͤhlte deßhalb zu ihrem Nachfolger ihrer 
Schweſter-Tochter Sohn, Heinrich von Pommern, Sohn 
Herzogs Wratislaw VII. Um dieſen Thronfolger willkommner 
zu machen, nannte ſie ihn Erich, ein Name, der lange im 
Norden beliebt war, und bey welchem die Schweden ſich an 
mehrere ungern verlorne Könige erinnern konnten. Fruͤh nahm 
fie den jungen Prinzen an ihren Hof, um ihm die Regierungs⸗ 
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kunſt zu lehren, die ſie ſelbſt ausgeuͤbt, und um dieſer Wahl 
mehr Glanz zu geben, nahm ſie ihn zu ihrem Sohn an. Hatte 
gleich Margaretha auf dieſe Weiſe verfuͤgt, wer ihr Nachfolger 
ſeyn ſollte, ſo wollte fie dem ſchwediſchen Volke doch den Schat⸗ 
ten ſeiner alten Freyheit goͤnnen, und es ſeinen Koͤnig ſelbſt 
ernennen laſſen. Norwegens Reichs Rath hatte bereits Erichs 
Erbrecht bey Margarethens Huldigung beygepflichtet, und der 
ſchwediſche, obwohl ungern, ihn als Regent anerkannt. Aber 
die Koͤnigin wollte dem Volke glauben machen, daß es noch 
ſein altes Wahlrecht beſaͤße. Sie ließ es dieſerhalb bey den 
Mora Steinen zuſammenrufen; der Altar, an welchem ſeit 
undenklichen Zeiten die Schweden ihren Koͤnigen gehuldigt 
hatten. Hier wurde Margarethens Pflegeſohn ausgerufen, 
und, daß er dort zum Könige erwaͤhlt war, einem Steine ein⸗ 
gehauen, um es der Nachwelt zu verkünden. Dieſer Vorgang 
ward von einem andern begleitet, der ihre Macht wie ihre Ans 
Hänger noch mehr vermehren mußte. Durch einen in Nykoͤ⸗ 
pinge genommenen Beſchluß wurde faſt alles, was unter Al⸗ 
brechts Regierung angeordnet war, fuͤr geſetzwidrig erklaͤrt. 
Die von ihm ertheilten Lehne ſollten eingezogen, ſo wie die 
von ihm verpfändeten Güter ohne Loͤſegeld zurückgegeben wer; 
den; die adelichen Rechte, von ihm vergeben, wurden für un- 
guͤltig erklaͤrt, wenn ſie nicht aus beſonderer Gnade durch die 
nachfolgende Regierung erneuert waren. Ohne Zweifel ging 
Margarethens Abſicht nicht ſo weit, daß dieſe Verordnung in 
ihrem ganzen Umfange ausgefuͤhrt werden ſollte, auch waͤre 
dieſes vielleicht nicht einmal moͤglich geweſen. Aber jede Er⸗ 
laſſung, die fie dieſerhalb ergehen ließ, wurde wie ein Ge 
ſchenk, fuͤr eine Wirkung ihrer Milde angeſehen, und dieſe 
neue Gelegenheit, Wohlthaten auszutheilen und Furcht einzw 
floͤßen, mußte der Entwickelung des Plans vorausgehen, den 
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fie erſt bey Erichs Kroͤnung aufdecken wollte. Sie ſelbſt hatte 
alſe koͤnigliche Gerechtſame ausgeübt, ohne gekroͤnt zu ſeyn; 
aber ſie wollte durch dieſe Ceremonie ihren Pflegeſohn in das 
hohe Amt einſetzen, wofuͤr ſie ihn erzogen hatte, weßhalb ſich 
auf ihren Zuſammenruf die Vornehmſten der drey nordiſchen 
Reiche im Jahre 1397 in Kalmar verſammelten. Mit einer 
Pracht, die des Gegenſtandes und Margarethen wuͤrdig war, 
ward dieſe Kroͤnung gefeyert, und an dem nehmlichen Tage 
der Beſchluß uͤber die Vereinigung des Nordens aufgeſetzt, doch 
erſt einige Wochen nachher unterzeichnet. Der Grund zu die⸗ 
ſem Aufſchube liegt allein in dem Umſtande, daß die Acte an 
dem Namenstage der Königin unterzeichnet werden ſollte. 
Margaretha beſaß zu viel Eitelkeit, um dieſes ihrer Größe ge: 
brachte Opfer auszuſchlagen, ſie ſah es gerne; daß der Tag, 
der ſolch eine Epoche fuͤr drey Reiche ward, zugleich das An: 
denken an ihre gemeinſchaftliche Beherrſcherin erneuern wuͤrde. 
Sie hatte ſich ſelbſt ihre Ehrenſaͤule in der Monarchie, die fie 
geſtiftet, errichtet, und es fehlte nichts, als daß dieſe Stiftung 
ihren Namen zuruͤckrief. 

So viele ungluͤckliche Folgen dieſer Verein auch nach ſi ſch 
gezogen hat, fo war er dennoch in Gerechtigkeit und Bil 
ligkeit gegründet. Eine völlige Gleichheit zwiſchen Schweden, 
Daͤnnemark und Norwegen ward als die erſte Grundlage dazu 
angeſehen. Dieſe drey Reiche ſollten für die Folge von eine m 
Koͤnige regiert werden; ihre Verbuͤndete, wie ihre Nichtver⸗ 
buͤndete gemeinſam ſeyn, und der aus dem einen Lande verwie⸗ 
ſene Verbrecher ſollte keine Zuflucht in dem andern finden. Ohne 
die alte Weltgerechtſame aufzuheben, ward dem eingebohrnen 
Koͤnigs Sohn ein Vorzug eingeraͤumt, grade ſo wie es in den 
älteften ſchwediſchen Geſetzen angeordnet war. In dem Fall, 
wo ein König, ohne Kinder zu hinterlaſſen, ſtuͤrbe, war jede 
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einſeitige Wahl unterſagt, und Einigkeit den drey Reichen auf ö 
das dringendſte anempfohlen. Alle alten Zwiſte ſollten vergeſſen 
ſeyn, und kein Krieg zwiſchen dieſen drey Staaten mehr entſte⸗ 
hen koͤnnen, deſſen Einwohner ſich fuͤr die Zukunft als Bruͤder 
zu betrachten haͤtten. — Dabey ſollte jedes Reich nach ſeinen 
eigenen Geſetzen regiert werden; dieſe Geſetze waren den ver⸗ 
ſchiedenen Charakteren der Nationen am angemeſſenſten, ſo wie 
den abweichenden Erſcheinungen, die durch Himmelsſtrich und 
Lebensweiſe entſtehen. Keines dieſer Voͤlker beſaß ein vollſtaͤn⸗ 
diges Geſetzbuch, noch weniger eins, das fuͤr alle dienen konnte; 
aber ſelbſt dieſe Schwierigkeiten waren leicht durch die Zeit zu 
uͤberwinden. Das große Gebaͤude ſelbſt war da, und Margare⸗ 
thens Nachfolger brauchten ihre Vorſorge nur auf den kleinern 
Ausbau zu verwenden. 

Waͤre das politische Band, das jetzt Nationen zuſammen 
jocht, bereits im vierzehnten Jahrhundert gekannt geweſen, 
die nordiſche Monarchie wuͤrde ſich die Aufmerkſamkeit erwor⸗ 
ben und die Achtung zugezogen haben, welche die Vergroͤßerung 
von unbedeutenderen Staaten hervorgebracht hat. Aber die 
Staatsklugheit war der Zeit noch im Vatican gefeſſelt; Schwe⸗ 
den und Daͤnnemark kaum den Namen nach bekannt; Krieg oder 
innerliche Unruhen verheerten die groͤßten Staaten von Europa, 
und die Wohlhabenheit hatte ihren Wohnſitz bloß in Italien. 
Die Macht der Araber in Spanien nahte ſich ihrem Unters 
gange; zwey Parteyen ſtritten in Frankreich um die hoͤchſte Se 
walt, waͤhrend ein wahnſinniger Koͤnig auf dem Throne ſaß. 
Großbritannien wurde vom Aufruhr erſchuͤttert, der deutſche 
Kaiſer von feinen eigenen Unterthanen gefangen gehalten. Der 
griechiſche Kaiſer, bereits ein Vaſall der Osmanen, ſuchte 
vergeblich ſich das Joch durch Huͤlfe aus Weſten abzuwerfen. 
Timur, von den Kuͤſten Indiens her, eroberte Rußland, und 
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verbreitete ſeine Waffen ‚über Aſien. Ein neues Königsge 0 
ſchlecht hatte Polen ausgemergelt; Sigmund von Boͤhmen 
wurde von dem Feinde ſeines Glaubens geſchlagen, und Ungarn 
fuͤrchtete, die Gefahr mit ſeinen Nachbaren zu theilen. Ein 
neuer, innerer Zwieſpalt der Kirche, ſchien die gigantiſche 
Macht Roms ſtuͤrzen zu wollen, zwey Paͤbſte ſtritten um den 
heiligen Stuhl, waͤhrend ſie einander gegenſeitig verketzerten 
und wechſelſeitig in den Bann thaten. Durch die Kreuzzuͤge 
hatte der Handel eine andere Richtung genommen. Die indis 
ſchen Waaren, die bisher vom ſchwarzen Meer zu Lande durch 
Rußland nach der Oſtſee geführt wurden, fanden jetzt einen 
neuen Weg vom perſiſchen Meerbuſen nach der mittellaͤndiſchen 
See, ein Tauſch im Verkehr, der Reichthuͤmer über Italien 
brachte. Hier ſchimmerte ſchon der Tag, welchem Europa ſeine 
Aufklaͤrung verdanken follte, hier hatte die Thaͤtigkeit des Hans 
dels den Schlummer geweckt, und die Wohlhabenheit die Sit⸗ 
ten verfeinert. Die kleinern Staaten in Oberitalien, hatten 
ſich bereits gebildet, die Schweiz ſah ſich von der dͤſterreichiſchen | 
Knechtſchaft befreyt. Die Freyſtaaten Italiens, welche ſich der | 
Feudal; Gewalt entzogen hatten, gaben den Wiſſenſchaften und 
Künften neues Leben. Die Abkoͤmmlinge des alten Roms fins 
gen wieder an, die Arbeiten und die Sprache ihrer Vorfahren 
kennen zu lernen, und die wilden Sitten, die durch die Zuͤge 
der Gothen uͤber das ſuͤdliche Europa verbreitet waren, wurden 
abgeſchliffen. Neue Erfindungen brachten neue Bequemlichkei⸗ 
ten, man ehrte die Menſchlichkeit, indem man ſich ſelbſt gluͤck⸗ 
licher fühlte, und fing an, ein Leben zu lieben, mit deſſen Ga 
nuß man bekannt geworden war. Der Krieg ſelbſt ward faſt 
wie ein Spiel getrieben, man ging zu Felde, um Gefangene 
zu machen, für die ein Loͤſegeld erlegt wurde; ſelten brachen die 
Kaͤmpfenden ihre Lanzen gegen einander, und ihre Schwerter 
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waren, wenn fie vom Tummelplatze kamen, hoͤchſtens von dem 
Blute ihrer Roſſe gefärbt. Ward ein Pferd kollrig, oder riß 
es ſich loß, ſo war dieſes oft hinreichend, den Sieg zu beſtim— 
men. Der ganze Trupp folgte nach, dieſem wieder die Feinde, 
ſo ſchnell es ſeyn konnte, unter Gelaͤchter uͤber die Verwirrung 
ihrer Gegner, denen ſie ur een BeeipaR chen. wenn 
ſie ſich nur ergeben wollten. 

Vielleicht graͤnzten die eien an Verweichlichung, und 
vielleicht waren die alten Bewohner des Nordens achtungswerther 
ihrer Tapferkeit und ihres Muths wegen. Ob es einen ſchoͤ; 
nern Anblick gewaͤhrt, ein Volk, deſſen Gemuͤthsart verfeinert 
iſt, oder ein anderes, das noch die ganze Rohheit der Natur 
mit feiner urſpruͤnglichen Einfalt beſitzt? — darüber kann ge⸗ 
ſtritten werden. Gewiß iſt es, daß dieſen letztern Genuß uns 
die Geſchichte nur ſelten ſchenkt. Von dem Augenblicke an, wo 
die Sagen der Vorzeit aus ihrer mythiſchen Daͤmmerung her⸗ 
vortreten, führen fie uns durch wilde Auftritte, zeigen Schreck; 
bilder, erwecken unſer Erſtaunen, und ſcheinen fuͤr uns alle 
Gemählde gluͤcklicher Länder verhuͤllen zu wollen, gleich als ob 
ſie fuͤrchten, die leidende Menſchheit durch ſolche lichte Zeich⸗ 
nungen zu beleidigen. Man muß unſern Zeitgenoſſen die Ge 
rechtigkeit wiederfahren laſſen, daß dieſe Furcht verſchwunden 
iſt, ſey es nun, daß die Urſache, worauf ſie gegruͤndet war, 
nicht mehr iſt, oder daß das Menſchengeſchlecht ſich ſo veredelt 
hat, daß es durch Vorſtellungen von einer Glückſeligkeit, die 
es ſelbſt nicht mehr genießt, auch nicht mehr verwundet werden 
kann. 

Auch in den Zeiten, worin die Kalmar Union entſtand und 
wirkte, werden wir ſelten frohe Ausſichten antreffen, und das 
Gemaͤhlde der nordiſchen Voͤlker am Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts faßt die ſchwaͤrzeſten Schatten, die das Menſchenges 
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ſchlecht je uͤberfinſtert haben. Die Wildheit der Sitten, die 
man den heidniſchen Voͤlkern vorwarf, war noch nicht ver— 
ſchwunden, aber die alten Tugenden wurden nicht mehr geübt. 
Eine aberglaͤubiſche Gottes lehre hatte die alte Redlichkeit ver⸗ 
trieben, die angeerbten Vormtheile gelaſſen, und ſie durch fremde 
vermehrt. Der Landfriede wurde oft anbefohlen, nie befolgt. 
Jedes Verbrechen konnte durch Geld geſuͤhnt werden. Die 
Magnaten fuhren im Lande wie Deſpoten umher, und ließen 
ihr Gefolge ſich auf Koſten des Landbauers unterhalten. So— 
gar der einzelne Abenteurer konnte in die Hütte des Landman⸗ 
nes brechen, ſeinen geringen Vorrath mit ihm theilen, ihn 
ſelbſt mißhandeln, fein Vieh vor ſich wegtreiben. Roms An; 
ſehen ſelbſt vermogte nicht, ſeinen Dienern zu ſteuern, und es 
war nichts ungewoͤhnliches, die Kirchen von Blut befleckt zu 
ſehen. Dieſe Barbareyen wurden durch die Finſterniß, welche 
die Vernunft feſſelte, unterhalten. Jeder vorurtheilsfreye Ge 
danke war Verbrechen, jeder Betrug, der dem heiligen Stuhl 
Gewinn brachte, Geboth des Herrn; die Geheimniſſe der 

Natur ausforſchen wollen, Vergehung gegen ihren Urheber. Y 
Alle Vorgänge, deren Entſtehungs-Urſachen unbekannt waren, 
wurden als uͤbernatuͤrlich angeſehen. Allgemeine Landplagen 
wollte man durch Proceſſionen und Faſten abwehren. Das 
Volk verſammelte ſich in den Kirchen, um dort die Wahrheiten 
der Religion in einer Sprache zu hoͤren, die es nicht verſtand, 
es mußte lernen, ſeine heiligſten Empfindungen zu erſticken, um 
einen thörigten Aberglauben zu froͤhnen. Die Schaͤtze, die der 
Norden durch Seezuͤge und Kriege zuſammengehaͤuft hatte, ver 
ſchwanden durch des Pabſtes Auflagen. Der Handel ward 
von Auslaͤndern getrieben, aus ihnen beſtanden die reichſten 
Bewohner der Städte, und ſelbſt ihre Magiſtraͤte. Die Pro: 
ducte des Landes wurden unverarbeitet ausgeführt, die unent⸗ 
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behrlichſten Beduͤrfniſſe von den Hanfes Städten gekauft. Die 
Guͤter, die den Kirchen und Kloͤſtern zugetheilt waren, konn— 
ten nie wieder zuruͤckgenommen, wohl aber durch neue Geſchenke 


nud Ankaͤufe vermehrt werden, und wahrſcheinlich gehörte es 


zu Roms Plaͤnen, auf dieſe Weiſe einſt den ganzen Norden 
zu einem tributäͤrem Lande zu machen. Die Kirchenguͤ⸗ 
ter waren von den mehrſten Abgaben befreyt, je mehr fie vers 
mehrt wurden, je ſchwerer war die Laſt, die über das Volk vers 
theilt wurde. Mit den Kronguͤtern ſollte der Koͤnig ſeinen Hof 
unterhalten, die Heere beſolden, ſeine Beamten bezahlen, und 
Gaſtfreundſchaft gegen die Geiſtlichkeit uͤben. Da aber durch 
Geſchenke und Verpfaͤndungen dieſe Kronguͤter für die jedesmar 
ligen Nachfolger immer weniger geworden waren, ſo ſuchten 
dieſe das Mangelnde durch andere nicht rechtmaͤßige Auswege 
zu erſetzen. Die Regierer wurden auf dieſe Weiſe zu Geſetzwi⸗ 
drigkeiten durch ihre Beduͤrfniſſe verleitet, die Regierten brachte 
ihre Armuth zur Verzweiflung. Zwiſchen den Regenten und 
ihren Unterthanen fand kein anderes Band mehr ſtatt, als der 
Zwang; und die alte Liebe, welche die nordiſchen Völker immer 
für ihre Könige gehegt hatten, wurde nicht mehr an dem, nun 
ſchon ſo genannten gemeinen Manne, den man zur a, 
erſchaffen hielt — geachtet. 


® 


Die neue nordiſche Monarchie war von verſchiedenen Na⸗ 


tionen umgeben. Die wilden Bewohner Rußlands ſtreiften 


uͤber die finniſchen Grenzen, und betrugen ſich wie rohe Bar 


baren; Ehſtland hatten die Kreuzbruͤder inne; die kleinen an 
Daͤnnemark grenzenden Staaten waren nicht furchtbar, und 
ſelten einig unter einander. Die einzelnen Staͤdte, die eine 
republicaniſche Regierungs- Verfaſſung beſaßen, und vereint den 
Hanfe: Bund bildeten, waren als ſolcher bedeutend. Während 
der Jahrhunderte, wo faſt der ganze europaͤiſche Handel uͤber 
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die Oſtſee geführt war, hatten dieſe kleinen Staaten ſich erho⸗ 
ben und vermehrt. Ihr Anſehen wuchs mit ihren Reichthüͤ⸗ 
mern, ihre Flotten haben Könige beſiegt. Die Umſtände, 
welche den indiſchen Handel dem mittellaͤndiſchen Meere zufuͤhr⸗ 
ten, hatten zwar ihren Gewinn verringert, keinesweges ihre 
Thaͤtigkeit gelaͤhmt. Jetzt wurden die niederlaͤndiſchen Haͤfen 
ihre wichtigſten Niederlagsplaͤtze, und gleichſam die Vereini⸗ 
gungspuncte zwiſchen dem Norden und dem Suͤden. Der ganze 
nordiſche Handel war in ihren Haͤnden; um ihn zu erhalten, 
nahmen ſie oftmalen an den politiſchen Haͤndeln einen wichtigen 
Antheil. Obgleich es ihnen ſehr um Frieden zu thun war, 
fuͤrchteten ſie doch keinesweges den Krieg, und ſtrebten immer 
dahin, das Gleichgewicht zwiſchen den Kriegfuͤhrenden zu er⸗ 
halten. Bey allen Friedensſchluͤſſen fanden fich ihre Geſandte 
ein, die wichtigſten Unterhandlungen wurden durch ihre Ver— 
mittlung betrieben; immer mit Geld und Schiffen verſehen, 
waren ſie ſtets bereit, das Land zu unterſtuͤtzen, wo ſie den 
groͤßten Vortheil von ihrer Thaͤtigkeit zu hoffen hatten. N 

Durch die Kalmar -Union, beſaßen die drey nordiſchen 
Reiche einen gemeinſchaftlichen Koͤnig, deſſen Verpflichtungen 
gegen jedes dieſer Reiche dieſelben waren. Er ſollte jedes Land 
nach deſſen eigenthuͤmlichen Geſetzen regieren, und nur allein 
uͤber die Gerechtſame wachen, die das graue Alterthum den Re⸗ 
genten im Norden anvertraut hatte. Entſtand ein Krieg, dann 
ſollten alle Laͤnder gemeinſchaftlich zu den Ausruͤſtungen beytra⸗ 
gen, er, der König, hatte den Sold zu bezahlen und die Ger 
fangenen zu loͤſen. Bey Friedensſchluͤſſen, Reichstagen und 
Buͤndniſſen mit auswaͤrtigen Maͤchten war ſeine Macht mehr 
eingeſchraͤnkt. Er mußte dieſe Angelegenheiten mit den Reichs⸗ 
Rathen in Gemeinſchaft abmachen, wenigſtens aus jedem der 
drey Reiche die vornehmſten Bewohner des Landes berufen. 
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Durch dieſe wenigen Puncte waren des Königs Pflichten und 
Rechte im Allgemeinen beym Anfange der Kalmar Union ans 
gedeutet. Die Ariſtokraten, durch Margarethens Macht nie— 
dergehalten, wagten noch nicht, dem neuen Beherrſcher ihre 
Geſetze vorzuſchreiben. Die Reichen ſchienen zufrieden, daß 
ihnen die Gewalt, die fie über ihre Bauern beſaßen, ge 
blieben war, und die Ehrgeizigen hofften, daß der Beherr⸗ 
ſcher fo weitläufiger Staaten fie nicht lange würde entbehren 
koͤnnen. | Re . 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Einfaͤlle eines Dilettanten uͤber hiſtoriſche 
Gegenſtaͤnde. 


I. 

Einfälle nenne ich, was ich auf dieſen Blättern niederſchrei⸗ 
ben werde, weil ich wohl weiß, daß es keinen Anſpruch an 
einen hoͤhern Titel wird machen koͤnnen. Leibnitz macht irgend⸗ 
wo die Bemerkung, die deutſche Sprache, ſelbſt wie ſie im 
gemeinen Leben geſprochen wird, ſey reich an vielen wahrhaft 
philoſophiſchen Ausdrucken. Mich duͤnkt, Leibnitz wuͤrde die 
Ausdruͤcke, ein Einfall, ein guter Einfall, es faͤllt 
mir ein, mit dahin gerechnet haben. — Haben wir nicht 
wenigſtens oft Gedanken, von denen wir uns ſelbſt geſtaͤndig 
ſind, daß wir ſie nicht ſelbſt machen; daß ſie uns kommen, 
ohne unſer Zuthun, ohne daß wir wiſſen, wie und woher ſie 
uns kommen? Wenigſtens ſcheinen fie keine Frucht activer Mes 
ditation zu ſeyn. Doch das Philoſophiren hieruͤber will ich 
geuͤbtern Metaphyſikern überlaffen. 

Genug, die Einfaͤlle, die ich hier mittheile, entſprechen in 
ſo weit der Definition, die Adelung von dem Worte Einfall 
giebt, daß ſie nur unerwartet kommen, und daß ich ſie nieder⸗ 
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ſchrieb, ohne fie mit vorhergegangenen oder nady 
folgenden Gedanken in deutlichen Zuſammen— 
hang zu bringen. 


2 

Die Lehrer der Geſchichte quaͤlen ſich recht, (man ver⸗ 
zeihe mir dieſen Ausdruck,) den großen und mannichfaltigen 
Nutzen darzuthun, den, ihrer Behauptung zufolge, die Ge 
ſchichte leiſten ſoll. Es ſcheint, daß dieſe Männer ſich einbil⸗ 
den, die Ehre der Wiſſenſchaft, auf die ſie ſich legen, erfodere, 
daß ſie fuͤr eine ſehr nuͤtzliche Wiſſenſchaft anerkannt werde, 
d. i. daß man durch ſie in Stand geſetzt werde, dem Staat, 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft, und ſich ſelbſt, in ſo weit man 
Ehre und Auskommen zu erlangen ſucht, große und wichtige 
Dienſte zu leiſten. Daher ſtrengen ſich jene Maͤnner recht an, 
zu zeigen, daß man kein Staatsmann, kein Feldherr, kein 
Staatsbeamter uͤberhaupt, ja kein brauchbarer Staatsbuͤrger 
ſeyn koͤnne, ohne geſchichtliche Kenntniſſe. 


Klopſtock in ſeiner Gelehrtenrepublik — einem Buche, dem 
das Publicum noch nicht hat Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, — war, wenn ich nicht irre, der erſte, der mit mus 
thiger Offenherzigkeit geſtand, der eigentliche, wahre Gelehrte 
habe, indem er ſich mit einer Wiſſenſchaft beſchaͤftigt, fuͤr ſich 
ſelbſt weiter keinen Zweck, als ſich dadurch recht viel Geiſtes— 
vergnuͤgen zu machen. So iſt es, duͤnkt mich. Der Gelehrte, 
der ſich innerlich für feine Wiſſenſchaft berufen fuͤhlt, arbeitet 
in derſelben bloß, weil ihm dieſe Arbeit Vergnügen macht, 
weil er ſich in den Stunden dieſer Arbeit, in ſoweit ſie gelingt, 
glücklich fühle. Seine Natur hat ihn zu dieſer Arbeit beſtimmt, 
wie die Natur des Seidenwurms ihn zum Seideſpinnen, und 
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} Ai 
die Natur der Biene fie zum Honigmachen beſtimmt 
hat. 7 N 
4 Bar 4 ' 

Aber worin beſteht das eigentliche, das wahre, dns Haupt⸗ 
vergnuͤgen des Geiſtes? In der Erforſchung, Erkennung und 
Darſtellung der Wahrheit. Dem Geſchichtforſcher geht nichts 
uͤber das Vergnuͤgen, den wahren Zuſtand, worin ſich das 
Menſchengeſchlecht in allen feinen Abtheilungen vom Anfang an 
bis zu allen Zeiten befunden, nebſt den Thatſachen, die auf 
dieſen Zuſtand Einfluß hatten, zu erforſchen; des Geſchicht— 
ſchreibers Vergnuͤgen iſt, dieſen Zuſtand, oder einzelne dieſer 
Zuſtaͤnde anſchaulich darzuſtellen. i 

Der Geograph, den fein innerer Trieb, den ein Beduͤrf⸗ 
niß ſeines Geiſtes, den ſeine Natur zur Geographie beſtimmt, 
kennt und genießt kein groͤßeres Vergnuͤgen, als ſich die ganze 
Oberflaͤche der Erde, nach allen ihren Abtheilungen, nach den 
Lagen und Verhaͤltniſſen dieſer Theile, bekannt zu machen und 
in ſeiner Vorſtellung zu vergegenwaͤrtigen, die Verſchiedenheiten 
aller dieſer Theile mit einander zu vergleichen, und die vom 
Nordpol bis zum Suͤdpol hin verbreiteten Völker, Thiere und 
Pflanzen, gleichſam wie in einer Muſterung vor den Augen 

ſeines Geiſtes aufzufuͤhren. 

8 Er moͤchte gerne wie ein Gott uͤber der Erde ſchweben und mit 
dem Blicke eines Gottes das Gemaͤhlde aller Gebuͤrge, Thaͤler 
und Ebenen, aller Meere, Seen, Fluͤſſe und Gewaͤſſer, und 
aller in jedem Lande wohnenden Voͤlker mit ihren phyſiſchen 
Eigenheiten, mit ihren verſchiedenen Lebensarten und Sitten 
auffaſſen. 

Dieß nehmliche Beduͤrfniß, was der Geograph in Anſe⸗ 
hung des Raumes empfindet, empfindet der Geſchichtfor⸗ 


| 


ſcher in Anfehung der Zeit; er möchte gerne alle Völker und 
Horden, welche ſeit dem Urſprung der Erde die d Jahrhunderte 
ausgefüllt haben, vor feinen Geiſtesaugen voruͤbergehen laſſen, 
um von ihne beſchaut zu werden. Dieſes Beduͤrfniß feines 
wißbegierigen Geiſtes iſt ſein innerer Waun, . 5 5 


Verglichen mit dieſem Beduͤrfniß, wird e es ihm wenig Be 


friedigung geben, die Geſchichte 1155 in Ruͤckſicht auf die Poli⸗ 


tik zu ſtudiren. ; 
ar: 
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Die Geſchichte iſt bald ein Teleſkop, bald ein Mikroſkop. — 


Sie iſt ein Teleſkop; ſie bringt vor die Augen unſers Geiſtes 
Gegenſtaͤnde, die durch eine unermeßliche Zeit eben ſo weit von 
uns entfernt ſind ) als die Fixſterne durch einen unendlichen 
Raum; ſie dringt bis in die dunkelſte Nacht der Vorzeit, bis 
zum Anbeginn der Dinge, bis zum Urſprunge des 29 0 


ſchlechts. 

Die Geſchichte iſt ein Mikroſkop, wenn fie die geheimen, 
oft kleinen Urſachen großer Begebenheiten in den Neigungen und 
Leidenſchaften der Menſchen, in den Schwächen und Irthuͤ— 
mern der handelnden Perſonen, oder der Perſonen, welche 
haͤtten handeln ſollen und es nicht thaten, in den dunklen und 
krummen Wegen der Politik, in kleinlich ſcheinenden, aber doch 
mächtig mittwirfenden Zufällen und Umſtaͤnden aufſucht. Sie 
iſt Mikroſkop in einem andern Sinn, wenn fie die Thaten oder 
thatenloſen Regierungsjahre kleiner Fuͤrſtlein, die ſich von Gottes 
Gnaden große Herrſcher duͤnkten, unter ein vergroͤßerndes Licht 
bringt. — Sie iſt Mikroſkop, weni fie nachforfcht, wie ein 
Erdenwuͤrmchen vom andern abſtamme, welche erhabene Kennt— 
niſſe ſie mit dem Namen Genealogie beehrt. 
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Ich beneide die Franzosen wegen der vielen Memoiren, die 

fie über ihre Geſchichte beſitzen. Eine vollftändige Sammlung 
diefer Memoiren kann ein ziemlich großes Bibliothekzimmer 
ausfuͤllen. Sie ſind von Perſonen faſt aus allen Ständen ges 
ſchrieben, von Staatsminiſtern und Feldherren bis zu Kam⸗ 
merdienern, von Prinzeſſinnen bis zu Kammerjungfern hinab. 
Gourville, von dem wir ſehr intereſſante Memoiren haben, 
war Kammerdiener geweſen, und Madame de Stael (nicht, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, die jetzt berühmte, ſondern in fruͤ⸗ 
hern Zeiten) hat eine Zeitlang wenigſtens eine Stelle bekleidet, 
die im Grunde die Stelle einer Kammerjungfer iſt. Faſt alle 
dieſe Memoiren ſind mit Geiſt geſchrieben, und führen den 
Beweis mit ſich, daß die Verfaſſer derſelben aufmerkſame und 
ſcharfſehende Beobachter waren. Dieſe Memoiren enthalten 
einen reichen Schatz von Erfahrungen uͤber Menſchen⸗ und 
Weltkenntniß, uͤber den Geiſt der Hoͤfe und Hoͤflinge. — Das 
Einwirken kleinlicher Leidenſchaften und Abſichten, 5 unbedeutend 
ſcheinender Umftände und Zufälle in die größten Begebenheiten 
wird in diefen Memoiren bis zum Augenſchein dargethan. | 
Doch dieſe franzoͤſi iſchen Memoiren ſind weltbekannt. We⸗ 
nige wiſſen, daß auch die Englaͤnder in dieſem Stuͤck die Ver⸗ 
gleichung mit den Franzoſen aushalten koͤnnen, wenn wohl 
nicht an der Zahl, doch am innern Gehalt ſolcher Schriften. 
Sie ſind faſt alle von Maͤnnern geſchrieben, die wirklich an den 
oͤffentlichen Verhandlungen und Vorfaͤllen Antheil hatten, und 
dieſe Maͤnner hatten beym Niederſchreiben ihrer Nachrichten 
faſt immer ernſthafte Abſichten, bald ſich ſelbſt und ihre Freunde 
wegen ihres Benehmens bey gewiſſen Angelegenheiten zu recht⸗ 
fertigen, bald ihre Freunde und die Nachkommen über die Ur; 
ſachen zu belehren, wodurch gewiſſe, wichtige Verhandlun⸗ 
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win. 8 
Aber die meiſten dieſer Memoiren der Engländer bleiben 
AR und werden in den Familien, denen die Berfaſſer 
S, faſt wie Heiligthümer aufbewahrt. 
Daß es ſolcher Memoiren „ die blos Manuſcripte bleiben, 
in England eine große Menge giebt, davon wird man bald 
wenn man mit der hiſtoriſchen Literatur der Eng: 
2 Betanntſchaft macht. Man ſehe nur Co xens 
ri e zu feiner. Biographie des berühmten Staats miniſters, 
bert Walpole. Coxe nennt daſelbſt nicht weniger als ein 
ku Sammlungen, alle von Staatsmaͤnnern in Wal; 
poles Zeiten; eine einzige dieſer Sammlungen iſt gedruckt wor⸗ 
3 die andern zwanzig fü ſind alle nur noch Manuſcripte. In⸗ 
deß r 2 iüfährigkeit, womit ihm die 1 den 
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ode, Rouen, Sync ; Balbegrave, Harrington, 


Oevonſhire, Campbell, Egremont, Stanhope, Pulteney; 


Memoiren des Geſandten Sir Benjamin Keen, zu Madrid; 
des Geſandten Thomas Robinſon, in der Folge Lord Granthams, 
zu Paris und Wien; des Sprechers im Hauſe der Gemeinen, 
dtn des Kanzlers von Irland, Lord Middleton u. ſ. w. 
7. 

e der deutſchen ate 5 ig dach der 
Memoiren faſt ganz leer. 

Ich habe mich oft gefragt, woran es doch gu, daß 


bey ſo vielen und großen Begebenheiten, die Deutſchland betra— 


fen, kein deutſcher Staatsmann, kein Feldherr, überall keiner, der 

wegen ſeines Standes oder wegen ſeiner Lage entweder Theil⸗ 

nehmer oder naher Zuſchauer war, ſich die Muͤhe genommen 
44* 
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hat, feine Anſichten, Se und Bemerkungen nieden 1 
Aten | | 

Es kann Befcheidenheit jener Männer geweſen ſeyn; ſie 
waren nicht eitel genug, ſich einzubilden, daß der Antheil, den 
fie an den Vorfaͤllen gehabt, wichtig genug geweſen ſey, um der 
Nachwelt bekannt zu werden. | 


Vielleicht geſchah es aus Ungeuͤbtheit die Feder zu Ki 

Oder war es jener Mangel an Sinn für Literatur, für 
ſtille Geiſtesbeſchaͤftigungen, mit welchem Mangel die Deutz 
ſchen in den hoͤhern Staͤnden von jeher behaftet geweſen zu ern 
ſcheinen? 


Seit dem Tode Friedrichs II. von De if in kurzer Zeit 
eine große Menge von Memoiren zum Vorſchein gekommen; 
wir ſind damit, wie von einer Suͤndfluth uͤberraſcht worden. 
Aber die meiſten dieſer Memoiren find weder fo naive Erzaͤhlun⸗ 
gen, wie fo viele franzoͤſiſche, noch fo geſetzt und ernſthaft vais 
ſonnirende, wie die der Englaͤnder. Viele ſind Angriffe gegen 
den Ruhm laͤngſtverſtorbener Perſonen; andre ſind perſoͤnliche 
Vertheidigungsſchriften; andre feinen bloß geſchrieben, um 
Geld damit zu machen. Aber auch bey jenen Angriffen und 
Vertheidigungen ſcheint Geldgewinn wenigſtens ein Nebenzweck 
geweſen zu ſeyn; daher die unertraͤgliche Weitlaͤufigkeit dieſer 
Schriften, in welchen Koͤrnchen von Thatſachen in einer langen 
Bruͤhe von Reflexionen und Declamationen, Kritiken und 
Satiren ſchwimmen, oft, wie es ſcheint, um nur die vielen 
Bogen, die fuͤr baares Geld verkauft werden, anzufuͤllen. | 


8. 
In den americaniſchen Staaten engliſchen Urſprunges feh—⸗ 
len vier Quellen, aus welchen viele langwierige, blutige, vers 
heerende Kriege in Europa entſtanden ſind. 
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| 1) Suceeſſionsſtreite. In America giebt es keine Erb— 
ſtaaten; dort kann die Herrſchaft uͤber die Voͤlker nicht erheira⸗ 
thet, nicht als ein Majoratgut, nicht als ein Legat erworben 
werden. Solche Kriege alſo, wie der ſpaniſche Succeſſions⸗ 
krieg von 1701 bis 1713, und wie der oͤſtreichiſche von 1741 
bis 1748 ſind in Nordamerica unmdglih, 7 


* 


2) Grenzſtreitigkeiten. Denn die Grenzen der belebenden 
Staaten ſind aufs genaueſte beſtimmt, und ſo oft ein neuer 
Staat errichtet wird, wie z. E. Kentucky und Teneſſee erſt vor 
einigen Jahren errichtet wurden, werden im Congreß die Gren— 
zen des neuen Staats gleich aufs beſtimmteſte und deutlichſte 
beſchrieben. 


3) Praͤtenſionen aus alten dunkeln Zeiten, aus lange verbor⸗ 
Sen gelegenen Documenten, wie die Prätenfi onen Ludwigs XIV. 
een durch die ſogenannten Reunionskammern aufſuchen ließ, 
Pins wie jene, die die drey großen Höfe 1772 an Polen gefuns 
den hatten, und durch ihre Macht geltend machten. 


4) Handelsſtreitigkeiten. Keiner der americaniſchen Stans 
ten maßt ſich an, ſeinen Handel bloß zu ſeinem eigenen Vor⸗ 
theil, moͤge noch fo viel Nachtheil für alle andere daraus ent⸗ 
ſpringen, reguliren zu wollen; keiner will ſich auf Koſten des 
andern bereichern. In Handelsſachen betrachten ſie ſich als 
ein Ganzes, und wiſſen, daß alles, was das Ganze gewinnt, 
auch Gewinn für die Theile wird; hingegen der Gewinn, den 
ein Theil zum Nachtheil des andern macht, am Ende dem Gans 
zen nachtheilig wird. In Handelsſachen haben ſie daher dem 
Congreß die Geſetzgebung uͤbertragen, weil der Congreß das 
Ganze vor Augen hat. — Handelskriege zwiſchen den ameri— 

caniſchen Staaten ſcheinen alſo auch nicht möglich. 
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Wenn dennoch einſt Kriege unter dieſen Staaten mtſeheh 
ſollten, ſo muͤſſen ſie andre Veranlaſſ ſungen haben, als die vier 
obigen Quellen. 

Die Fortdauer des innern Friedens und der Eintracht unter 
den americaniſchen Staaten, oder die Unterbrechung ihres Frie⸗ 
dens und ihrer Eintracht werden einſt zur Auflöfung dieſes Pro; 
blems beytragen, ob ein Zuſtand der Voͤlker moͤglich ſey, in 
welchem der Krieg von der Erde verbannt waͤre, oder ob die 
Luſt zum Kriegfuͤhren dergeſtalt in der menſchlichen Natur ſi ich 
eingewurzelt habe, daß kein Zuſtand, um ſie ganz auszurotten, 
koͤnne erfunden werden. | 

9. | | 

Leibnitz nannte es einen Hauptzug in der Barbarey der Tür: 
ken (in ſo weit nehmlich Barbarey das Gegentheil von wohl 
angewandten Geiſteskraͤften und richtigen Kenntniſſen iſt) 
Leibnitz, ſage ich, ſetzte die Barbarey der Tuͤrken hauptſaͤchlich 
darein, daß fie völlig unwiſſend in der Chronologie find, daß 
ſie die verſchiedenſten Zeiten mit einander vermengen. Dieſer 
Vorwurf trift auch die Perſer und andre mahomedaniſchen 
Voͤlker. 

Das griechiſche Kaiſerthum, deſſen Hauptſtadt Konſtanti⸗ 
nopel war, nennen fie das Kaiſerthum der Rumaͤer (der Nr 
mer) und laſſen dieß rumaͤiſche Kaiſerthum von Alexander dem 
Großen errichtet werden. 

Gleichwohl lieben dieſe Völker die Geſchichte, aber nur zur 
Beluſtigung. In den großen Staͤdten ſind Kaffeehaͤuſer, wo 
die Hinkommenden ſich insbeſondere auch damit vergnuͤgen, daß 
ſie denen zuhoͤren, die ein Geſchaͤft daraus machen, Geſchichten 
zu erzaͤhlen. Aber die Erzaͤhlungen dieſer Leute ſind bloß auf 
angenehme Unterhaltung berechnet. 

Es ſcheint, daß dieſer morgenlaͤndiſche Geſchmack anfaͤngt, 
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guch bey uns in Europa fich zu verbreiten. Schon giebt es 
eine Claſſe im Publicum, die in der Geſchichte bloß Beluſtigung 
ſucht; ſchon giebt es Schriftſteller, die ſich darauf legen, die 
Geſchichte zur Beluſtigung zuzurichten. Jene morgenlaͤndiſchen 
Kaffeehausredner und dieſe europaͤiſchen Geſchichtserzaͤhler treiben 
einerley Metier; nur treiben jene es mit der Zunge, dieſe mit 
der Feder. 

Wenn nur unſre Nachkommen, durch Ueberhandnehmung 
dieſes Geſchmacks, nicht auch einſt in jene Barbarey verfallen, 
die Leibnitz an den Morgenlaͤndern in ihrer Vernachlaͤßigung 
der Chronologie bemerkte. Sollte dieſe Barbarey auch bey uns 
einreißen, ſo koͤnnte es leicht geſchehen, daß einſt von unſern 
Nachkommen ganz neu entſtandene Kaiſerthuͤmer fuͤr Fortſetzun⸗ 
gen des Kaiſerthums Karls des Großen gehalten wuͤrden. 

| 10. 

Die vielen militairiſchen und diplomatiſchen Memoiren der 
Franzoſen ſind ein wahrer und großer Vorzug, den ihre Litera⸗ 
tur vor der faſt aller andrer Nationen voraus hat. Sie bewei⸗ 
ſen, daß Frankreich immer viel trefliche Kriegsmaͤnner und Di⸗ 
plomatiker gehabt hat, Männer, die ſich nicht allein vollkom- 
men auf ihre Fächer verſtanden, ſondern auch meiſterhaft daruͤ⸗ 
ber zu ſchreiben wußten. Es iſt kein uͤbertriebenes Lob, es iſt 
Wahrheit, was Voltaire ſagt: z es giebt unter den Depeſchen 
5 franzoͤſiſcher Minifter einige, die man trefliche, ausführlich 
„ ausgearbeitete Werke nennen kann c. Zwar im diplomati⸗ 
ſchen Fach beſitzen die Englaͤnder auch einige Memoiren, die 
den franzoͤſiſchen nicht nachſtehen, z. E. die von Walſingham, 
Temple und Horaz Walpole. Die Englaͤnder haben ihrer wahr- 
ſcheinlich noch viel mehr; aber ſie bleiben Manuſcripte. 

Indeß weiß ich nicht, ob je Engländer militairiſche Memoi 

ren geſchrieben haben. 
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Diefe militairiſchen und diplomatiſchen Memoiren find wies 
der Urſachen geworden, daß Frankreich immer mehr trefliche 
Kriegsmaͤnner und Diplomatiker bekommen hat. Es hat nicht 
fehlen koͤnnen, ſolche Memoiren haben, wenn fie von jungen. 
Leuten geleſen wurden, in manchem jungen Gemuͤthe, die 
Ruhmgier entzuͤndet, das Verlangen erweckt, ſich auf der einen 
oder andern Laufbahn auszuzeichnen; ſie haben die Kateeic ung 
der Anlagen mancher jungen Genies befördert. | 

Man muß es, nicht bloß der deutſchen Literatur wegen, bes 
dauren, daß nicht auch Bernhard von Weimar, Graf Traut⸗ 
mannsdorf (der Geſandte beym weſtphaͤliſchen Frieden) und ans 
dre deutſche Männer von gleichem Geiſte und Charakter, Memo 
ren in deutſcher Sprache hinterließen. Sie wuͤrden gewiß großen 
und heilſamen Einfluß auf junge Gemuͤther in den hoͤhern 
Staͤnden gehabt haben. Wir haͤtten dann vielleicht mehr wahre 
Helden gehabt, und — was noch mehr zu wuͤnſchen war — 
mehr conciliatores animorum; die es verſtanden hätten, 
die egoiſtiſchen, disharmoniſchen Gemuͤther zu dem einen, großen, f 
nothwendigen Ziele, von dem die Erhaltung des Ganzen übe 
zu vereinigen. 

II. | 

Ich war eines Abends in Geſellſchaft bey einem alten, ev 
fahrnen, in allgemeiner, großer Achtung ſtehenden Kaufmann. 
Ein junger Mann, der ſich als Kaufmann ſetzen wollte, und 
eben von Reiſen in Frankreich, England und Spanien zuruͤck⸗ 
gekommen war, bemeiſterte fich des Geſpraͤchs, und ſuchte ſei⸗ 
nen Verſtand und feine erworbenen Kenntniſſe geltend zu mas 
chen; er hatte eine gelaͤufige Zunge und nicht wenig Witz. 
Sein Lieblingsgegenſtand, worüber er viel ſprach und den er 
gern gegen jeden vertheidigte, war die Behauptung, daß ein 
Kaufmann nicht nach den Regeln ſtrenger Ehrlichkeit muͤſſe bes 
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ultheilt werden; mit Gewiſſenhaftigkeit und Ehrlichkeit würde 
ein Kaufmann, der ſich zu rechter Zeit nicht uͤber ſie hinweg | 
feßte, nie weit kommen. Nachdem der junge kaufmaͤnniſche 
Sophiſt die Geſellſchaft verlaſſen hatte, ließen alle die andern 
ihrem Unwillen uͤber jene Behauptungen freyen Lauf; nur der 
alte Herr, bey dem wir zu Gaſte waren, ſchwieg. Endlich 
wandte man ſich an ihn, um auch fein Urtheil zu hören. Der 
„ junge Herr 6e, ſagte er, „wird nie große Dinge machen, fo 
2 fein er es auch, nach feiner Einbildung, anfangen . er 
” iſt ein Gimpel e. 

Dieſer Worte des alten Handelsherrn habe ich mich ſeitdem 
oft erinnert, wenn ich von ſo viel neuen Schriftſtellern gehoͤrt 
oder geleſen, die mit einer ſehr wichtigen Miene ſo gern uns 


überzeugen wollen, daß niemand ein großer Staatsmann oder 


Regent ſeyn koͤnne, wenn er nicht verſtehe, zu I eit ſich 
uͤber die Moral hinwegzuſetzen. 

Der Gimpel, ſagt Adelung, iſt bey aller ſeiner Gicht 
keit, d. i. bey aller feiner Fertigkeit, Töne, die man ihm vor 
ſpricht, nachzuahmen, dennoch ein ſehr einfaͤltiger Vogel. 

Nach dieſer Definition kann man diejenigen, die ſogern ge⸗ 
wiſſe Behauptungen und Maximen mit wichtiger Miene zu 
Markte bringen, um ſich fuͤr neue Macchiavellis und Spinozas 
geltend zu machen, Gimpel nennen. 

N 12. 

Allerdings iſt es beym Leſen treflicher Geſchichtſchreiber ein 
großes Vergnügen, außer der Einſicht, die fie uns in den Zw 
ſammenhang der dargeſtellten Thatſachen verſchaffen, auch auf 
die verſchiednen Geiſteseigenſchaſten und Kunſtmittel acht zu 
geben, wodurch ein Geſchichtſchreiber ſeinen Darſtellungen ein 
gewiſſes, eigenthuͤmliches Leben, einen originalen Charakter 
gegeben hat. 
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Indem ich einen großen Hiſtoriker leſe, denke ich mir ihn 
lebendig mit allen ſeinen Perſoͤnlichkeiten, als ob er vor mir 
ſtaͤnde und ſelbſt feine Geſchichte vorlaͤſe. Ich ſehe feine Phy— 
fiognomie, ich ſehe die bedeutenden Mienen und Gebehrden, ich 
hoͤre die verſchiednen Accente und Toͤne, womit er die Worte 
begleitet. Be 
Jedes originale hiſtoriſche Werk, das ich leſe, hinterlaͤßt in 
meinem Gemuͤthe ein Portrait des Verfaſſers, das ſich waͤhrend 
des Leſens wie von ſelbſt gebildet hat, und in welchem ſich kein 
Zug befindet, der nicht etwas Eigenthuͤmliches in dem Geiſte 
und Charakter des Verfaſſers ausdruͤcke. Ich bekomme mit der 
Zeit, ſo wie ich mehr leſe, eine ganze Gallerie von ſolchen Por⸗ 
traiten, und es iſt ein großes Vergnuͤgen, ſie von Zeit zu Zeit 
zu betrachten und ſie mit einander zu vergleichen. 


So lange ich den Livius betrachte, kann ich nicht aufhö⸗ 
ren, den warmen, aber gehaltenen Enthuſiasmus mit zu em⸗ 
pfinden, mit welchem er die Tugenden und edeln Thaten der 
unverdorbnen Roͤmer, in aufrichtigem Glauben, daß ſie wirk⸗ g 
lich ſo tugendhaft waren, daß ſie wirklich aus ſo edeln Beweg⸗ 
gruͤnden handelten, darſtellt. Wie ich bey den Madonnen des 
Raphaels ausrufen moͤchte, es ſey unmoͤglich, daß die heilige 
Jungfrau eine andre Phyſiognomie, eine andre Miene gehabt 
habe, ſo kann ich mich beym Livius kaum des Glaubens erweh⸗ 
ren, daß die alten großen Roͤmer nicht wirklich jene hohe Den: 
kungsart, jene erhabenen Geſinnungen, jene reine Vaterlands⸗ 
liebe, mit welcher Livius ſie mahlt, gehabt haben ſollten. 


Wende ich mich zum Salluſtius, ſo erkenne ich bald die 
Maske, die er angenommen, die Maske eines alten Plebejers 
aus den unverdorbnen Zeiten; er prunkt mit Geſinnungen und 
redet eine Sprache, die in ſeinem Zeitalter kaum natuͤrlich ſeyn 
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konnten. Sein tugendhafter Plebejer iſt nur ein Kunſtideal, 
das er aufſtellt, um Aufſehen und Bewunderung zu erregen. 

Caͤſar iſt purer Verſtand, der ſchnell die Urſachen, Um: 
ſtaͤnde, Verknuͤpfungen und Effecte der Begebenheiten uͤberſieht, 
fie ſchnell mit leicht hingeworfenen, aber netten beſtimmten Zuͤ⸗ 
gen darſtellt, und von ſeinen Leſern gleich ſchnellen Blick, gleich 
ununterbrochene, angeſtrengte Aufmerkſamkeit verlangt. 

Tacitus, ein ſcharfer, truͤbſinniger Belaurer des menfchlis 
chen Herzens. Kaum erſcheint ihm etwas Großes, etwas Edles 
in den Handlungen, in den Charakteren der Menſchen, kaum 
erſcheint ihm eine Tugend, von der wir wuͤnſchen moͤchten, daß 
fie reine Tugend wäre, fo hat er ſchon die egoiſtiſchen Triebfes 
dern, die allen dieſen Schein hervorbrachten, aufgeſpuͤrt. 

Herodot, der wißbegierigſte, thaͤtigſte, in Reiſen und in 
muͤndlichen Nachfragen unermuͤdetſte Forſcher des Alterthums, 
der aber den ſo geſammelten Stoff, ſeinen Griechen zu gefallen, 
die noch gerne Maͤhrchen hoͤrten, zu angenehmen und faſt wie 
die Tauſend und Eine Nacht Mfapgtengeree hen Erzaͤhlungen 
verarbeitete. 

Thucydides, ein ernſter, von der Natur zur Wurde der 
Rechtſchaffenheit und Weisheit gebildeter, wahrhaft, wenn 
gleich nicht foͤrmlich, philoſophiſcher Staatsmann. 

Xenophon, der die Liebenswuͤrdigkeit des feiner Seele vor⸗ 
ſchwebenden Ideals ſchoͤner, ſanfter, ruhiger Tugend, in allem, 
was er ſchrieb, eben ſo leicht und gluͤcklich Maher als in 
ſeinem eigenen Leben und Handeln. 


Polybius, ein unbefangener, ruhiger, ſeine Welt und 
ſeine Zeiten mit einem allumfaſſenden, tiefdurchdringenden Blick 
beobachtender Raiſonneur, der aber immer den Leſer feines Un; 
terrichts, ſeiner Bemerkungen beduͤrftig glaubt. 


Plutarch, der vielbeleſene, dem das gluͤcklichſte Gedächt; 
niß immer die ſchoͤnſten Ausdrucke, Beyſpiele, Bilder und Vers 
gleichungen aus ſeiner reichen Lectuͤre, immer zu rechter Zeit 
darbietet, um fein liebliches Geſchwaͤtz damit zu ſchmüͤcken. 


Macchiavelli, das ſchaͤrfſte, aber bloß in der Politik 
geuͤbte Auge, ohne Sinn fuͤr Moralitaͤt, daher ohne alle 
Waͤrme, ohne alles Intereſſe fuͤr das Herz; ein richtiger, aber 
trockener Zeichner, ein kalter, matter Coloriſt. 


Clarendon, einer von den ſeltenen, ſey es aus Tempe⸗ 
rament, aus Herrſchaft des Gemuͤths, gemaͤßigten Freunden 
geſetzmaͤßiger Freyheit, die ſich, in bürgerlichen Unruhen, auf 
der Mittelſtraße zwiſchen zu gewagten, gewaltſamen und daher 
unmoraliſchen Umkehrungen der beſtehenden Ordnung, und 
wuͤnſchenswerthen, der beſtehenden Ordnung angemeſſenen, und 
durch dieſe Ordnung ſelbſt, wenn nur alle wollen, leicht zu bes 
wirkenden Verbeſſerungen halten; ein accurater Beobachter alles 
deſſen, was vor feinen Augen vorgieng, ein weitlaͤufiger Ew 
zaͤhler, der nicht den kleinſten Umſtand uͤbergeht, und uͤber alles 
raiſonnirt, deſſen Redſeligkeit aber doch theils ſo lieblich iſt, 
theils ſo viel Treuherzigkeit mit ſich fuͤhrt, daß man keine Lan⸗ 
geweile empfindet. | | | 


Voltaire, ein ſcharf umherlaurender Satyr, um jedes 
Laſter, jedes Verbrechen, jede Schwäche aufzuſpuͤren, auf die 
er eine Anklage gegen die menſchliche Natur glaubte gruͤnden zu 
koͤnnen; und ſo ebenfalls jedes Ungluͤck, jedes phyſiſche und 
moraliſche Uebel, das die Menſchheit uͤberhaupt, oder einzelne 
Voͤlker, oder auch nur einzelne Menſchen getroffen, recht ans 
Licht zu ziehn und dem Leſer zum Beſchauen vorzuhalten, um 
den Glauben deſſelben an eine weiſe und gütige Weltregierung 
zu untergraben. 
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Gibbon, ein Wunder von Steh von Gedaͤcht⸗ 


niß und von ausharrender Geduld, ſechs ſtarke Quartbaͤnde in 


dem nehmlichen kuͤnſtlichen Stil zu ſchreiben, feine Perioden 


nach einerley Form zu bauen; durch den Wohlklang einzelner 


Perioden bezaubernd, aber auch durch die immer wiederkehrende 
Einförmigkeit dieſer periodiſchen Melodien ermuͤdend. Das 


außerordentlichſte Talent, eine Menge von einzelnen Umſtaͤnden, 


die er in zwanzig Autoren zerſtreut fand, in feinem Gedaͤchtniß 


gegenwaͤrtig und lebendig zu erhalten, und ſie dann zu Einem 
Gemaͤhlde zu verbinden mit einer Leichtigkeit und Geſchmeidig⸗ 
keit, daß alles, wie in Einem Guſſe, aus ſeiner Imagination 
ſcheint gefloſſen zu ſeyn. Uebrigens das Herz fo wenig erwaͤr⸗— 
mend, daß er vielmehr alles an den Schickſalen der Menſchen 


theilnehmende Gefühl erſtarren macht, daß er unſer Gemuͤth, 
wie mit einer Eisrinde uͤberzieht. Nicht als ob es feine Abſicht 


geweſen waͤre, ſeine Leſer in kalte, bloß raiſonnirende Zuſchauer 


zu verwandeln, ſondern weil ſeine zu kuͤnſtliche Manier des 
Vortrags, und feine Lieblingsſigur, die Ironie, die bey großen 


und ruͤhrenden Begebenheiten ſo unzeitig iſt, dieſen widrigen 
Eindruck hervorbringt. 


13. 

Ich bitte recht ſehr, Vorſtehendes nicht als uͤberdachte, und 
mit erfoderlichem Fleiß entworfene Charakteriſirungen der Ge— 
ſchichtſchreiber zu betrachten. Ich wollte nur Proben geben, 
wie das Leſen intereſſanter hiſtoriſcher Schriften Eindruͤcke auf 
uns macht, aus welchen, zuſammengenommen, ohne unſer 
Zuthun, ein Bild von dem Geiſt und Charakter des Verfaſſers 
hervorgeht, das uns nicht wieder verläßt, bis wir ihm durch 


ſorgfaͤltige Prüfung mehr Richtigkeit, Beſtimmtheit und voll⸗ 


kommene Aehnlichkeit gegeben haben. 
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Ich habe geſagt, dieſes Bemerken des Eigenthuͤmlichen in 


der Denkungsart, dem Geſchmack und der Manier eines jeden 
Autors, mache einen großen Theil des Vergnuͤgens aus, das 
wir beym Leſen hiſtoriſcher Werke empfinden. Kuͤrzer und phi⸗ 


loſophiſcher Hätte ich mich vielleicht fo ausdrücken ſollen: „Die 


9’ ſubjectiven Anſichten eines Geſchichtſchreibers von den Bege⸗ 
„ benheiten gewährten nicht weniger Bergnögen, als die eahlen 
5 tive Darſtellung derſelben ce. r EEE 

Aber, wenn einige behaupten, die fable Anſichten des 


Geſchichtſchreibers waͤren die Hauptſache, das Hauptvergnuͤgen, 


warum ich Geſchichtbuͤcher leſe; ſo kann ich dieſer e 
nicht ſeyn. 

Mein Hauptzweck bey der Geſchichte iſt, zu wien wie der 
Zuſtand eines gegebenen Volkes in einer gegebenen Zeit w irk⸗ 
lich war; wodurch gewiſſe Perſonen auf dieſen Zuſtand wir 
lich ein wirkten; nicht aber, wie dieſer oder jener Mann, 
habe er noch ſo viel Geiſt gehabt, dieſen Zuſtand anſah, was 


er ſich von dieſen Perſonen dachte. In Anſehung meines ER 


zwecks iſt mir dieſes letzte fogar gleichgültig. 
Wenn ich durch Vergleichung der verſchiedenen Anſi ech 


verfchiedener Verfaſſer von den nehmlichen Begebenheiten das 
Wahre, oder wenigſtens das Wahrſcheinliche heraus finde; ſo Kt 


"TR 5 
i A zu u 
. es A 


iſt dann erſt mein hiſtoriſches Forſchen, zu meiner hg 5 


belohnt. 
13. 
Derjenige Theil des hiſtoriſchen Studiums, der die Veran⸗ 


laſſungen, den Zweck und die Folgen der Tractaten zum Gegen⸗ ix 


ſtand hatte, wurde feit dem weſtphaͤliſchen Frieden bis gegen 
den Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts fuͤr ſehr wichtig 
und den Staatsmaͤnnern unentbehrlich gehalten. Auch war 
dieß Studium für Europa in gedachtem Zeitraum nicht frucht⸗ 


** 
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los. Staatsmaͤnner, in dieſem Studium geuͤbt, haben wenig: 
ſtens oft Streitigkeiten guͤtlich abgethan, die ſonſt Krieg wir 
den erregt haben. Compendien wurden über die Geſchichte und 
den Inhalt der Tractaten geſchrieben; Vorleſungen daruͤber ge⸗ 
halten. Sollte wohl jemals eine Zeit wiederkommen, wo man 

3 Art von . einen en Wei es 

Bi, 1% 

Die SNLICH, folle von Metaphyſik durch— 
5 ngen n. Dieſe Foderung, hoͤre ich, ſoll neulich 
jer and an die Geſchichtſchreiber gemacht haben. Wenn dieſer 
Jemand geſagt hätte, nad) feinem individuellen Geſchmack muͤſſe 
% der hiſtoriſche Vortrag mit metaphyſiſchen Ausdruͤcken durchwebt 
ſeyn, ſo haͤtte ich den S Sinn wohl ungefähr verſtanden. Aber 
eeine von Methaphyſik durchdrungene Geſchichte iſt mir ein Ge⸗ 
heimniß. Ohne Metaphyſik ſollte man kein Geſchichtſchreiber ſeyn 
koͤnnen? Wer darf ſo anmaßend ſeyn, durch dieſen Ausſpruch 
die groͤßten Geſchichtſchreiber des Alterthums ihres bisher be⸗ 
haupteten Ranges zu entſetzen? Alſo war, dieſem neuen Orakel 
zufolge, Livius kein Geſchichtſchreiber? Tacitus auch nicht? Die 
einzige Stelle, wo Tacitus die metaphyſiſche Frage von der 
Welt berührt, iſt bekannt, Annal. VI, 22. Man ſieht dar; 
aus, daß er ſich, in Anſehung der damals bekannten Syſteme 
über dieſe Frage, im Zuftande des kaͤlteſten Indifferentismus 
befand, und in allen feinen Schriften iſt fonft keine Zeile, feine 

Sie * Wort, das metaphyſiſche Anſichten e 

16. | 

24 Be der in Aladdins Wunderlampe gebannte Geiſt alles 
Ro Be was der Beſitzer der Lampe verlangt, — in 
dem einen Augenblick die praͤchtigſten Pallaͤſte, die ſchoͤnſten 
Gaͤrten, — in dem andern ungeheure Wuͤſten, fuͤrchterliche 
Gebirge: fo beſitzen die neuen Geſchichtserbauer (denn fo kann 


696 
man ſie nennen, ſintmal ſie ſich ſelbſt ruͤhmen, die Geſchichte 
a priori zu conſtruiren, d. i. aufzubauen) einen Geiſt, den ſie 
den Einen, den ewig lebendigen Geiſt der Menſchheit nennen, 
durch den ſie in dem nehmlichen Zeitpunkte die widerſprechendſten 
Thaten verrichten laſſen. Dieſer Eine lebendige Geiſt fett ganz 
Europa in Bewegung, führt Millionen Streiter aus ihm weg 
nach dem Orient, indem er ſie glauben macht, daß ſie es der 
Ehre Gottes ſchuldig wären, für das ſogenannte Kreuz zu fech⸗ 
ten, und in dem nehmlichen Augenblick fuͤhrt der Eine, ewig 
lebendige Geiſt dieſen europaͤiſchen Helden eben ſo zahlreiche afias 
tiſche Streiter entgegen, die das Kreuz verabſcheuen und als eine 
Entehrung Gottes betrachten. Der Eine, ewig lebendige Geiſt 
ficht in den Chriſten gegen die Mahomedaner, und in den ER j 
DERERHAN gegen die Chriſten. i ER 1 1 

In Luther, in den Proteftanten erklaͤrt der Eine, ewig 
lebendige Geiſt den Pabſt fuͤr den Antichriſt, d. i. fuͤr den 
Feind Gottes; in dem Pabſt und in den Katholiken erklaͤrt er, 
zu gleicher Zeit, Luthern und die Proteſtanten für * % d. 85 
ehenfals fuͤr Empoͤrer gegen Gott. | 

. 16. BE. 

Michael Ignaz Schmidt if, meines Erachtens, ein 
treflicher Geſchichtſchreiber, den wir wohl nennen koͤnnen, den 
wir nennen muͤſſen, wenn uns Auslaͤnder um unſere beſten 
Geſchichtſchreiber fragen. 

Aber ich weiß, daß ſein Werth in einem Zeitalter und bey 
einem Volke nicht gehoͤrig geſchaͤtzt werden kann, wo dicke 
Schminke fuͤr Schoͤnheit, der Gang auf Stelzen fuͤr Erhaben⸗ 
heit und gewaltiges Klappern mit den Fluͤgeln fuͤr ee 
gehalten wird. 

Es iſt wahr — und es iſt zu bedauern — daß Somit den 
natuͤrlichſchoͤnen Stil, worin er die erſten Theile ſeines Werkes 


2 


e fir, in den folgenden gar zu ſehr vernachläßige 
n ae ge 

Es iſt auch wahr, daß er, nachdem er aus dem Hauen ö 
Rum, wo er zu ſchreiben anfing in eine große Reſidenz 
verſetzt wurde, ſeinen Bo en rein 155 n d an eu die 
uff rn h ie uten 


der n nur darin irrte, ai er, indem er die Folgen der Re⸗ 
formation mit den guten Folgen verglich, welche die bloße Auf 
klaͤrung der Geiſter ohne thaͤtige Reform hätte haben koͤnnen, 
als hoͤchſtwahrſcheinlich, ja faſt als gewiß annahm, dieſe guten 
N Folgen wuͤrden, ohne Luthers Dazwiſchenkunft, entſtanden ſeyn, 
da ſie doch bloß möglich waren. Ganz andre, hoͤchſt ſchaͤdliche | 
Folgen der bloßen Aufklaͤrung ohne thaͤtige Reform waren eben 
ſo moͤglich, ſie waren noch wahrſcheinlicher, als jene guten. 
Jene Aufklärung der Geiſter war unter den hoͤhern Ständen in 
Stalien im funfzehnten Jahrhundert recht ſehr verbreitet. Aber 
es iſt bekannt, welche ungluͤckliche Folgen daraus fuͤr die Mora⸗ 
litaͤt der hoͤhern Staͤnde in Italien und zur eee der 
Va entſtanden waren. 
17, 
Seit mehreren Jahren habe ich faft keine Recenſion deuts 
ſcher hiſtoriſcher Werke gefehen, die nicht mit der Bemerkung 


angefangen hätte, daß die Deutſchen noch ſo arm an guten Sr 
ſchichtſchreibern wären; daß fie in diefem Fach der Literatur faſt 


allen andern Nationen nachſtaͤnden. Nachdem ſie dieß beklagt, 

geben ſie dann die Urſache an, warum die deutſche Literatur mit 

dieſem Mangel behaftet ſey. Dann folgt gewoͤhnlich ein, dem 
I. 6. 45 
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Anſehn nach, tiefdurchdachter Unterricht, wie es derjenige anzu⸗ 
greifen habe, der einſt der dentſchen Nation auch auf e 
Felde Ruhm und Ehre erwerben wolle. + 
Junge Leute, die das Verlangen nach Celebritaͤt in 
leſen begierig ſolche Recenſionen, aus welchen fü ie lernen koͤnnen, 
was fie zu thun haben, um das erwuͤnſchte Ziel zu erreichen. 
Jene fo ſchoͤnen Unterricht ertheilenden hiſtoriſchen Recenſionen 
haben vielleicht viele Hundert junge Genies entflammt, die ſich 
jetzt im Stillen vorbereiten, um einſt als Geſchichtſchreiber auf 
zutreten, und als ſolche einen noch viel hoͤhern Rang zu erlan⸗ 
gen, als ein Schmidt oder Muͤller erreichen konnten. 
Gluͤcklicher Juͤngling, der einſt ein Werk zu Stande brins 
gen wird, von dem die Recenſenten ſagen werden, in ihm ſey 
ihr Ideal eines vollkommenen hiſtoriſchen Kunſtwerks realiſi rt! 
Gluͤckliche Leſer, denen die Zukunft das 1 a 
folche Werke zu leſen, vorbehaͤlt! ee 
Gluͤckliche Recenſenten, die ſich einft, wenn nun ein Ge 
ſchichtſchreiber hervortritt, der ihren Foderungen Genuͤge thut, 
werden ruͤhmen koͤnnen, er ſey aus ihrer ri 
gen durch ihre Lehren on worden! ' 
18. 5 ö 
Bey einer aus Monarchie, Keifikentie und Demokratie 
gemiſchten Regierungsform koͤnnte es nicht fehlen, daß nicht zu 
Zeiten der eine oder der andere Theil der Conſtitution zu viel 
oder zu wenig Gewicht bekuͤme. Wenn nun die Nation, die unter 
einer ſolchen Regierungsform lebte, aufgeklaͤrt, wachſam und weiſe 
genug waͤre, den Augenblick richtig zu beurtheilen, wo es dem 
einen oder andern Theil fein gehoͤriges Gewicht wieder verſchaf⸗ 
fen müßte; wenn fie folglich jetzt mehr die Monarchie, jetzt die 
Ariſtokratie, jetzt mehr die Demokratie unterſtuͤtzte, je nachdem 
das Beduͤrfniß der Conſtitution das eine oder das andere erfo⸗ 


Ei 


"le BR es 

guten . man dieſe Nation der Veraͤnderlichkeit zu beſchul⸗ 
digen befugt ſeyn? Dieſer geübte, praktiſche Blick, der keiner 
theoretiſchen Regeln bedarf, und fuͤr den ſich keine Regeln 
a priori erfinden laſſen, wuͤrde vielmehr das Einzige ſeyn, was 
das * dieſer Conſtitution verbuͤrgen koͤnnte. 

Aber Wehe dem Volke, das, um eine etwas esc wer ge⸗ 
run Schaale, es ſey die monarchiſche, die ariſtokratiſche, 
die demokratiſche, wieder etwas leichter zu machen, zu raſch, 
zu leidenschaftlich verfährt, und die Schaale, der man gram 
geworden, alles ihres gebuͤhrenden Gewichts beraubt. 

Es wuͤrde ſehr lehrreich ſeyn, die Geſchichte ver⸗ 
3 Staaten, die in dieſer Hinſicht, entweder mit jener 
Beſonnenheit, oder mit dieſer Raſchheit zu Werke gingen, 
gehen. einander zu ſtellen. 

* E 6 

ö Seit di eee Jahren ungefähr, da das Menfchen: 
geſchlecht, als Bewohner unſers Planeten, mit ſich ſelbſt und 
mit ſeiner Geſchichte bekannt iſt, hat es die Oberflaͤche der Erde 
zu einer viel angenehmeren, geſunderen, ſchoͤneren Wohnung, 
als ſie in ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande war, umgeſchaffen; es 
hat die Erde gelehrt, ſchoͤnere, geſundere, nahrhaftere, angenehmere 
Fruͤchte zu tragen, als ſie ihnen freywillig wuͤrde gegeben haben. 

Die Menſchen haben in dieſen ſechstauſend Jahren tauſend 
wa ſich eine von Beſchwerden befreytere, an Ge 

Bud reichere Exiſtenz zu verſchaffen. 

, Die Menſchen haben Wiſſenſchaften und Kuͤnſte erfunden, 

uber die, wie der Dichter ſich ausdruͤckt, Engel erſtaunen würden. 
Alles dieß geſchah in ungefaͤhr ſechstauſend Jahren; ein ſehr 

kosenNüchs Alter für eine Welt! Wer kann ſich der Hofnung 

erwehren, daß in neuen ſechstauſend Jahren noch viel mehr ger 

ſchehen werde? 


* 
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Aber es iſt die eie Seite dert, die Sof 5 


nung niederſchlaͤgt. 775 
Was, fraͤgt man, iſt in jenen cm Schren fuͤr die 
Gerechtigkeit und für die Moralitaͤt gewonnen? und man ant | 


wortet: gar nichts ĩ¶ ee e 
Im Gegentheil, man behauptet ſogar, in W Hinſi cht 
ſey die Welt ſchlimmer geworden. e 


Ich kann dieſes melancholiſchen Glaubens nicht ſeyn. 5 


Ich glaube vielmehr, daß auch ſchon jetzt fuͤr die BR Ä 


tigkeit und für die Moral viel gewonnen ſey. 
Fuͤr die Gerechtigkeit. Die Ueberzeugung verbreitet ſi ic 
immer mehr, daß Gerechtigkeit das Intereſſe aller ſey; daß es | | 
mithin Verrath gegen ſich ſelbſt ſey, nicht mitzuwirken, daß 
unparteyiſche Gerechtigkeit gegen jeden, den Maͤchtigſten, den 
Geringſten, gehandhabt werde. Es giebt ſchon Voͤlker, bey 
denen man die Mittel kennt und anwendet, auch den vornehm⸗ 
ſten, den maͤchtigſten Verbrecher zur Strafe zu ziehn, und hin 
gegen auch den geringſten, den aͤrmſten gegen Unrecht zu ſchuͤz⸗ 
zen, ihm zu ſeinem Recht zu verhelfen. Dieſe Mittel können 
mit der Zeit bey allen Voͤlkern eben ſo allgemein bekannt und 
angewandt werden, als jetzt Schiff- und Waarenverſicherungen, 
Brandverſicherungen, allgemein bekannt und uͤblich ſind. | 
Für die Moral iſt, duͤnkt mich, auch viel gewonnen, die 
Ueberzeugung nehmlich, die ſich immer mehr verbreitet, daß 
Moralitaͤt (eine wahre, vernünftige nehmlich) das Intereſſe 


eines jeden Einzelnen ſey. Die häufigen Beyſpiele durch Im⸗ 190 


moralitaͤt zu Grunde gegangener oder in Verachtung gerathener 
Familien, wird Eltern, denen das Wohl ihrer Nachkommen 
am Herzen liegt, die Nothwendigkeit immer mehr einleuchtend 
machen, die moraliſche Bildung ihrer Kinder als den Haupt⸗ 
zweck der Erziehung zu betrachten. Sie werden aber auch durch 


7 a) 


gehäufte Erfahrungen immer mehr uͤberzeugt werden, daß die 

moraliſche Bildung nicht durch Vorſagen von Lehren und Pflich⸗ 

ten, nicht durch Erzaͤhlungen von guten und boͤſen Handlungen, 

ſondern durch fruͤhe Angewoͤhnung haͤuslicher und geſelliger 

Tugenden, vermittelſt des Beyſpiels ſelbſt, der vor den Augen 

der Kinder e handelnden Eltern au Stande kommt. 
20, 

Wenn e Bafetropfen. feine individuelle Gefechte 5 
ſchreiben koͤnnte, ſo wuͤrde er vielleicht ſich großer D Dinge ruͤh⸗ 
men, die durch ihn geſchehen waͤren. Er wuͤrde z. E. vielleicht 
erzauͤhlen, wie durch feinen Anſtoß der Grundſtein einer Schleuſe 
oder eines Dammes fortgeſtoßen, und dadurch der Umſturz des 
Dammes oder der Schleuſe und die Meberf chwemmung des da 
hinter liegenden Landes verurſacht ſey. In der That aber wäre 
dieſer Grundstein durch das frühere Anſtoßen und Eindringen 
von viel Millionen Tropfen ſeit Jahrhunderten aus ſeiner Lage 
gebracht, und grade in dem Augenblick, wie dieſer letzte ſich 
ſelbſt ruͤhmende Tropfen angeſtoßen, 855 mehr im Stande ge—⸗ 
weſen, ſich zu halten. 0 

Mit gleichem Rechte, wie dieſer Waſſertropfen in der 805 
ſchichte der Schleuſe oder des Dammes, Epoche zu machen ver⸗ 
langen wuͤrde, macht der Name manches Helden, manches 
Patrioten, manches 1 el ag in der ng 


e 
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Bemerkungen über Wortmengerey. 


Das unfere Sprache die einzige Gewihſdsſtig das einzige 

Unterpfand unſerer Fortdauer als Nation noch iſt, der einzige 

feſte Punct, um den unſer zerfallenes Vaterland fh noch zu: 
ſammenfinden kann, iſt ſchon vielfach bemerkt worden, und 
bedarf hier keiner weiteren Ausfuͤhrung. Iſt ſie ie aber dieß, ſo 
liegt jedem aͤcht geſi unten Deutſchen die Pflicht ob, nicht nur 
nach dem Maaß ſeiner Kraͤfte durch thaͤtigen Anbau ſie dem 
Ziel ihrer Vollkommenheit immer näher zu bringen, ſondern 
auch alles Verderbliche, was durch vergiftenden Anhauch ſie 
ſchaͤnden oder gar zerſtoͤren koͤnnte, ſorgſam von ihr abzuweh⸗ 
ren. Ein ſolches Verderbliches, das bisher zu wenig beachtet 
worden, wenn es ſchon der Sprache unmittelbar nach dem 
Leben zielt, iſt das wilde, zuͤgelloſe Einmiſchen fremder Woͤrter, 
das nun ſchon Jahrhunderte hindurch Geſpraͤch und Schriften 
bey uns verunſtaltet, beydes, unſern Geſchmack und unſern 
Nationalſinn verwirrend, und durch lange Verjaͤhrung gleich⸗ 
ſam Geſetzeskraft bereits gewonnen hat. Schon in einer eige⸗ 
nen Schrift verſuchte ich, die oͤffentliche Aufmerkſamkeit auf 
dieſen Gegenſtand zu lenken. Die folgenden Bemerkungen, die 
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ſich an diefe Schrift anſchließen zwar, doch auch für ſich beſte⸗ 
hen, werden zu den dort aufgeſtellten Gruͤnden vielleicht noch 
einige, nicht unwichtige hinzuthun und manches, nur leicht 
Beruͤhrte beſtimmter auseinander ſetzen. Daher wage ich es, 
in einer Zeitſchrift, der nichts Vaterlaͤndiſ. ches, am wenigſten 
die Sprache, fremd ſeyn darf, ſie dem vaterlaͤndiſch geſinnten 
Leſer vorzulegen. — Daß die Sache ſelbſt Aufmerkſamkeit in 
hohem Grade verdient. wird Jeder leicht zugeben, der erwaͤgt, 
daß die Literatur in der Sprache, als in ihrem Elemente lebt, 
und daß in einem verdorbenen, faulenden Elemente keine ſchoͤne 
Ken die Mt Namens wuͤrdig iſt, Sanden mag. 
. | 
Wenn ich 3 Ka das Enniiden nos Wörter 
has Vortrag verunſtalte und entehre, ſo moͤchte man mir zur 
Widerlegung bat Beyſpiel des Englaͤnders entgegenhalten, der 
gleichfalls zwey Sprachen in einander miſcht, ohne daß ſein 
Ausdruck dadurch geſchaͤndet werde. Aber dieß Beyſpiel iſt 
für, nicht wider mich. Der Engländer, deſſen Sprache mit 
einem Guße auf der deutſchen, mit dem andern auf der franzoͤ 
ſiſchen ruht, und in die Farben beyder gleichmäßig ſich gekleidet 
hat, nimmt franzoͤſiſche Wörter allgemeines Inhalts in die 
erhabenſten Erzeugniſſe ſeiner Poeſie unbedenklich auf. Sie 
gehören als Element, als weſentlich begründender Stoff, zu 
ſeiner Rede, und koͤnnen ſie demnach nicht entſtellen; denn 
fie ſind n 5 ihrem Ganzen in keinem Wider⸗ 
ſpruch. 2 — Wir halten noch nicht, wo der Englaͤnder 
Eine buntgeſecte Marmortafel, welche die Satzen in e Maſſen, 
harmoniſch mit einander abwechſelnd, durchſpielen, wird ſchön ge⸗ 
nannt, und mit Recht; denn fie hat Einheit in ihrer Mannigfaltigkeit. 
Eine weiße dagegen, der hie und da und ohne Ordnung vereinzelte 


Flecke anhaften, verachtet man, weil dieſe Flecke die Einheit, und mit 
dieſer die Schönheit des Ganzen vernichten. — 


hält. Unſere Sprache hat ſich mit der franzoͤſiſchen noch 
nicht zur Einheit verſchmolzen. Die Elemente beyder ſtehen 
noch abgeſondert und ohne Verbindung einander gegenuͤber. 
Jeder Deutſche fuͤhlt das, und eben dieß bey Jedem lebendig 
rege Gefuͤhl iſt es, was allen franzoͤſiſchen Wörtern, vornehm; 
lich der erwähnten Claſſe, als widerartigem, zur Sprache 
durchaus nicht gehörigen Aftergute eine Färbung des Unedlen, 
Gemeinen mittheilt, die durch kein Geſchwaͤtz ſich hinwegver⸗ 
nünfteln läßt. Sind, wie mancher Stumpfgewordene uns 
gern überreden möchte, ſolche Wörter in unſerer Sprache eben 
ſo reinen und edeln Gehalts, als in der engliſchen, ſo loͤſe mir, 
wer kann, das Raͤthſel: warum der engliſche Dichter ſie zwar 
wohl als fein natürliches Eigenthum verbrauchen darf, aber 
nicht der deutſche? warum ſie nur die deutſche, und nicht * 
die engliſche Poeſie verunſtalten? a 
Dieſe Erſcheinung, daß die fremden Formen in unſre 

Poeſie nicht eingehen wollen, ſetzt unſere Kunſtrichter in ſicht⸗ 
bare Verlegenheit. Der eine raͤch, um fie zu erklaren, auf 
dieß, der andere auf jenes. Keinem faͤllt ein, was am ein⸗ 
fachſten iſt und ganz nahe liegt: weil ſie außer der Sprache 
ſtehn; weil ſie als widerartige Theile von ihrem e 10 


In der englischen Sig welcher die frampöfl ſche der walt 
Quell iſt, aus dem ſie ſich befruchtet, iſt jedes neue franzöſiſche Wort, 
das ſie etwa aufnimmt, ſo edlen Ausdrucks, daß es, wenn anders 
fein Inhalt es verſtattet, ſogleich für die höchſte Poeſie ſich eignet. 
Eben ſo bey uns jedes gut geprägte neue Wort, daß wir aus un ſer m 
natürlichen Quell, dem heimathlichen, uns ſchöpfen. Aber ein deut. 
ſcher Dichter verſuche einmal nicht etwa ein neues, nein, ein ſchon 
ſehr gebrauchtes franzöſiſches Wort, ſey es auch des reinſten, 
poetiſchen Inhalts, Magnanimität, z. B. oder Animofität oder Deität, 
einem bedeutenden Gedichte einzuflechten! Wem leuchtet hier der große 
Unterſchied nicht ein, der in Hinſicht auf den Gebrauch en, For⸗ 
men zwiſchen beyden Sprachen ſtatt findet? 


nz 


fallen, und eben dadurch einen ſchlechten, fehlerhaften Ausdruck 
ſich angewinnen muͤſſen und wirklich angewinnen; weil ſie die 
Einheit, und mit dieſer die Schönheit des Vortrags zerſtdren. 
Die Poeſie geht aber, nicht bloß in der Bildung und Anord⸗ 
nung ihres Stoffs, ſondern auch in der Bekleidung deſſelben 
ausſchließend dem Schoͤnen nach; daher ſie mit dem einheitzer⸗ 
ſtoͤrenden Unrath nichts anzufangen weiß. — Freylich, beantwor⸗ 


teten fie ſich die Frage auf dieſe Weiſe, fo konnten fie nicht wohl 
#1 umhin fortzufahren: Was als einheitzerſtörend den Vortrag 


in der ie ſchaͤndet, das muß als einheitzerſtoͤrend den Vor⸗ 
trag auch in der Proſa ſchänden. Was in der Poeſie dem 
Schoͤnen entgegenwirkt, das muß auch in der Proſa dem 
Schoͤnen entgegenwirken; — und eine ſolche Folgerung 19 00 
etwa nicht in yo Kram. 


* wi 
n * y 2 1 . 


Wir Wei fat + man, unfere Sprache Jas Werben 
gung auslaͤndiſcher Bezeichnungen muthwilligerweiſe arm. — 
Dieſer Einwurf iſt in meiner Schrift uͤber Wortmengerey 


ſchon beantwortet worden. — Barbariſche Mißſormen find kein 


wahrer Reichthum. Unmoͤglich kann, was eine Sprache 
ſchaͤndet, was als eingeſchobenes, ganz und durchaus widerarti⸗ 
ges Aftergut von ſelbſt ſich von ihr ſcheidet, für aͤchten Gewinn 
derſelben gelten. Beſſer unſtreitig eine ehrenvolle Armuth, 
(die bey ſorgfaͤltiger Benutzung eigenes Beſitzthums ſo druͤckend 
nicht befunden werden duͤrfte,) als ein ſolcher ſchnoͤde zuſam⸗ 
mengebettelter Ueberfluß; beſſer, win Beast und gut, als 
mehr und ſchlecht. | 

Wie wenig wir ſelbſt fremde Wörter fuͤr unſer Shen, 
für etwas, das wirklicher Theil der Sprache wäre, anecken— 
nen, berheißt ſchon der Umſtand, daß wir bey Würdigung 
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unfers Reichthums ſolche Rah. in Kuschs, zu bringen 
uns ſchaͤmen wuͤrden. N 4 

Ich fage Nothpfennige. Echten ie in ihrem Inhalt 
und in ihrer allgemeinen Form tadelloſe zwar, aber durch unge⸗ 
regelte Wortmiſcherey entſtellte Schrift gleicht einem Prachtge⸗ 
baͤude, dem man, weil etwa die Zeit draͤngte, zwiſchen ſeinen 
bereits fertigen, marmornen Saͤulen, hie und da und ohne 
Ordnung eine hoͤlzerne eingeflickt hat, um in der Eile die noch | 
offenen Lücken nothduͤrftig zu verkleiden. Ein ſolches Gebäude 
mag in ſeiner Anlage ſchoͤn, in einzelnen Theilen vortrefflich 
ſogar ſeyn: ein vollendetes ERDE San es Di 
heißen. — Ri 

Wörter, wie Klofter, Mönch, e nn 
Tafel, ꝛc. die ſich der Natur unſerer Sprache angeaͤhnlicht 
haben, und ganz in den Strom derſelben gefloſſen ſind, ſind 
unſer wirkliches Eigenthum geworden, und wir koͤnnen ſie keck 
den franzoͤſiſchen cloitre, moine; fenẽtre, Eveèque, 
table, 21. entgegenſtellen. Aber wer wuͤrde über den Deut; 
ſchen nicht lachen, der dem Einwurf des Franzoſen: Ihr habt 
in eurer Sprache keine Zeichen, die unſerm piquant; cho- 
quant, interessant, raisonnement, nuance, austé- 
rité, orienter, c. entſpraͤchen, mit der Antwort begegnete; 
Wohl haben wir dergleichen. Wir ſagen: interessant,; 
choquant, piquant, Nuance; Balzan Auste- 
rität, orientiren; ꝛc.! | 

Daher auch Zeichen der erfteren Claſſe in einem deutſ a 
Wörterbud durchaus nicht fehlen dürfen. Ueberging 
Campe fie in dem ſeinigen, ſo lieferte er der Nation ein uns 
vollſtaͤndiges, luͤckenhaftes Halbwerk, das nicht den ganzen 
Reichthum der Sprache umfaßte. Aber Niemanden iſt es mei— | 
nes Wiſſens eingefallen, ihn zu tadeln, daß er Zeichen der letzten 
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Art durchgängig ausſchloß. Natürlich: weil jeder Deutſche leb⸗ 
haft fühle, daß ſolche Zeichen zur Sprache nicht gehoren. | 
Seeltſam allerdings, daß wir noch immer deutſch zu ſchrei— 
ben waͤhnen, wenn wir unſre Schriften mit Worten uͤberkleck⸗ 
ſen, von denen wir ſelbſt eingeſtehen muͤſſen, daß ſie nicht 
Eigenthum unſerer Sprache find! Doch freylich a potiori fit 
denominatio, — und ein mit Kalk und Staub und Schmutz 
beſudeltes, jaͤmmerlich zerkratztes und zerfetztes Gemaͤhlde bleibt 
ja noch immer ein Gemaͤhlde! Nannten doch die Schmierer der 
menantiſchen Periode ihr fene, Gemengſel auch noch 
Deutſch! 

Und RR — Plunder, der als zum Ganzen nicht 1 
rig, ins Ganze nicht eingreifend, aus unſrer Sprache ſi ch ſelbſt 
ausſtößt, ſollte Reichthum derſelben im Ernſte heißen 
koͤnnen! Der Papierſtreif, mit dem ich in der Eile eine ge⸗ 
ſprengte Scheibe verklebe, ſollte wirklich für einen Theil des 
12 Fenſters gelten duͤrfen! er ſollte es s zielen a entſtellen für 
jeden geſunden Sinn! — 

Noch dieß. Wenn jener eben angeführte Einwurf des 
Franzosen gegen einen Englaͤnder fiele, und dieſer wie der 
Deutſche antwortete; wenn er Woͤrter, wie die bemerkten, fuͤr 
ächt englifches Gut erklaͤrte, ſo wuͤrde Niemand ans Lachen 
denken. Woher wohl dieſer unterſchied? Woher anders, als 
weil die engliſche Sprache eine mit der franzoͤſiſchen zu Einem 
Ganzen verfloſſene Miſchſprache, die deutſche hingegen 
eine unvermiſchte urſ prache iſt? Die engliſche Sprache iſt 
ohne ihre franzoͤſiſchen Beſtandtheile nicht denkbar; und ein 
engliſches Woͤrterbuch, eine engliſche Grammatik, in welchen 
dieſe Beſtandtheile fehlten, wuͤrde kein engliſches Wörterbuch, 
keine englifhe Grammatik mehr ſeyn r), 


*) In der engliſchen Sprache ſind alle franzöſiſchlateiniſchen Wörter das, 


. 


Wo iſt neben der unſrigen noch die zweyte gebildete 
Sprache, die zu den wichtigſten Allgemeinbegriffen: Pietät, 
Magnanimität, Pusillanimität, Bonhommie, Arroganz, 
Animosität, 20. zu Begriffen, die nicht wiſſenſchaftliches 
oder gelehrtes, ſondern rein menſchliches Inhalts find, Woͤr⸗ 
ter gebrauchen duͤrfte, von denen fie fagen muͤßte: ſie gehoͤren 
nicht mir; ſie ſind erborgtes Fremdlingsgut, das, ſo lange ich 
bleibe was ich bin, nie mein eigen werden Re FIN 


) 2 * F 
* * 


Im Engliſchen, als einer Miſchſprache, in der zwey Reden 
zur Einheit zuſammenfloſſen, ſtehen die franzoͤſiſchen Wörter 
nicht außer, fondern als weſentliche Beſtandtheile in der 
Sprache. Sie ſind den deutſchen / mit denen fi fie ſich feit Jahr⸗ 
hunderten verſchmolzen, an Rechten, — und folglich auch an 
Reinheit des Gehalts voͤllig gleich. | 

Im Roͤmiſchen dagegen ſtehen die griechischen Formen 
(Woͤrter, wie comissari, propinare, stomachari, sto- 
machus, triumphare, 2c. ausgenommen, die mit unſerm 5 
Kirche, Tafel, Biſchof, Zirkel, und anderen in Eine 
Claſſe gehoͤren;) — eben wie bey uns die franzoͤſi ſchlateiniſchen, 
wenn ſchon nicht ganz fo grell geſchieden, dennoch außerhalb 
der Sprache; und dieß Heraustreten aus dem Ganzen haucht 
im Roͤmiſchen den griechiſchen Fremdlingen, wie im Deutſchen 
den franzöſt iſchlateiniſchen, eine gemeine, entedelnde Faͤrbung 
an, die den Feingeſtimmten ſchnell als widrig und ſchlecht an⸗ 
ſpricht. Denn unter gleichen Umſtaͤnden begegnen ſich in ihren 
Haupterſcheinungen alle Sprachen. Man denke ſich z, B. das 
zelotypia im es Es würde feine Aeneis nicht mins 


was die Wörter, Kloſter, Mönch, Biſchof, bangen, Tafel, de. 
in der unfrigen find. 
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der, als etwa die Woͤrter Calamität, Discrepanz, Elo- 


quenz, Pusillanimität, Religiosität, x. Klopſtocks 


Meſſias verunſtalten. — Der Roͤmer fühlte lebhaft dieß 


Entedelnde im Ausdruck griechiſcher Formen; und eben weil er 


es lebhaft fuͤhlte, gab er ihnen, mit wenig Ausnahmen, nur 
zu den Außenwerken der Sprache, nicht zu dem Innern derſel⸗ 
ben den Zutritt frey; er verſtattete ihnen nur, und auch dieß 
ſehr bedingungsweiſe beſondere oder ſinnliche Begriffe, 
auch wif ſenſchaftlich e, die blos für den Verſtand gehoͤren, 


zu bezeichnen, nicht allgemeine, die auch zu der e, 


dung ſprechen, anzudeuten ). 1 5 
Dies that der Römer in einer beſchraͤnkten, e un⸗ 
bildſamen Sprache. Wäre diefe ihrer Natur nach ſo reich, fo 


gefuͤgig, ſo bildſam geweſen, wie die unſrige: er wuͤrde in dies 


ſem Punct wahrſcheinlich noch ungleich behutſamer, umſichti⸗ 


We 110 zu la gefgeitten ſeyn, als er BR aha 


* 
1 4 
560 


Man Men ſi ei die Sprade ur ein Gewebe: ſo ſi 10 die 
Wörter die ‚Fäden deſſelben. Wie die Faͤden durch die Kunſt 


und das Werkzeug des Webers, der ſie auf eine beſtimmte Weiſe 


verſchraͤnkt, zufammenfügt und ineinander greifen läßt, fo wer⸗ 
| den die Woͤrter durch die grammatiſchen Formen (Ableitungsſyl⸗ 
ben, Biesen gesellen! ;1c.) die ihnen erſt Bedeutung Beben, und 


9 Einer unſerer berühmteſten Aeſthetiker, um den unterſchied zwi⸗ 
ſchen Allgemeinbegriffen und beſond eren ſeinen Leſern recht 
ſinnlich fühlbar zu machen, bedient ſich eines breit ausgeſponnenen 

Stlkeichniſſes, in dem er fie, ſeyr geſchmackvoll! als chapeaux und 

Dames einen Wechſeltanz aufführen läßt. Ob die Chapeaux allge⸗ 

meine und ie Dames beſondere Begriffe, oder umgekehrt, vorſtellen, 
erinnere ich mich nicht mehr. — Dem Verfaſſer mag, nachdem ihm 
dieſer ſinnreiche Einfall gekommen, das Herz geſchlagen haben, „wie 
einem Alexander nach einer gewonnenen Schlacht 
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Zuſammenhang, zu einem geordneten Ganzen verarbeitet. Je⸗ 
des Zeug erheiſcht feine eigenen Fäden und feine eigene Art der 
Verarbeitung, wie jede Sprache ihre eigenen Woͤrter und ihre 
eigenen grammatiſchen ö Formen. Ein fremdes Wort und eine 
ſremde Form in unſerer Sprache ſind alſo 1005 das, was auf 
einem ſammtenen Kleide ein kattunener eben nr 1 40 und 
umgekehrt. — 5 
Wozu denn nun das eee uͤber ein Bu en 
von einem Stuͤmper etwa aufgebrachtes neues deutſches Wort, 
wenn wir auslaͤndiſche Woͤrter, die nach den Geſetzen unſerer 
Sprache nicht anders als ſchlecht gebildet ſeyn koͤnnen, zu gan— 
zen Haufen unbedenklich zulaſſen? Ein ſchlecht gebildetes deut⸗ 
ſches Wort hat doch eine Form; ein auslaͤndiſches iſt fuͤr uns 
gänzlich formlos. Wozu überhaupt das Eifern gegen Sprach⸗ 
fehler, da jedes auslaͤndiſche Zeichen ein Sprachfehler, und nach 
den Regeln unſerer Grammatik eine ſcheußliche Mißgeburt iſt? 
Es ſcheint ſeltſam, faſt widerſprechend, daß unſere Gram⸗ 
matiker und Kritiker auf einer Seite über jedes neugeprägte, 
acht deutſche Wort, ſelbſt dann, wann es richtig gebildet iſt 
und ſeinen Inhalt rein und unzweydeutig ausſpricht, das wil⸗ 
deſte Geſchrey erregen, — waͤhrend ſie auf der anderen kein 
Bedenken tragen, auch die widerwaͤrtigſten Praͤgungen des Aus; 
landes, als ächte Münze von gutem an und se une 
hindert durchzulaſſen. \ era: 
Herr Schwab, der kein Freund iſt des immer weiteren 
Fortſchreitens der Sprache und ihrer Entwickelung aus ſich 
ſelbſt, ſagt in ſeiner bekannten Preisſchrift: „Was wird 
unſre Religion, unfre Sittenlehre, unſte Geſetzgebung, unſre 
Phyſik und (daß ich ja den Hauptpunct nicht vergeſſe, um den 
ſich jetzt die europaͤiſche Staatskunſt dreht;) was wird unſer 
Handel dabey verlieren, wenn wir nicht fo viel neue Wörter, 
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ſo gezwungene Ableitungen, ſo ungeheure Zuſammenſetzungen 
und fo geſuchte Wendungen mehr machen ?«« Und indem er ges 
gen neue deutſche Zeichen ſo eifernd ſich auflehnt, uͤberſchwemmt 
er ſeine Schriften mit lateiniſchfranzoͤſiſchen! „Herr Wieland, 
bemerkt er, ſagt in ſeiner Clelia und Sinibald, Ent⸗ 
knotigung des Romans. Das Wort hat Analogien fuͤr ſich, 
wie Entſchaͤdigung, Entſuͤndigung. Aber iſt auch 
der Geſchmack damit zufrieden? Lautet es nicht barbariſch?«““ — 
Barbarifcher doch wohl nicht, als: Gout an Einem finden, 
supponiren „ein commercirendes Volk, eine curiöse Re- 
llexion, eine monströse Geburt, ꝛc. Entknotigun 9 
widerſteht nicht durch fehlerhaften Ausdruck der Poeſie. Aber 
wuͤrde Wieland wohl Gout, oder commercirende Voͤlker, 
oder supponiren, oder curiöse Reflexionen, oder monströse 
Geburten in ſein Gedicht haben aufnehmen koͤnnen, ohne es 
auf das eckelhafteſte zu ſchaͤnden? Und ich daͤchte, im Vortrag 
gaͤlte der innere Gehalt der Woͤrter doch noch mehr als ihre 
Form, die Seele doch noch mehr als der Koͤrper! In einem 

ißgebauten einheimiſchen Worte iſt nur der Körper, in einem 
fremden beydes, der Koͤrper und die Seele ſchlecht. 
51 7 us * wi * 8 N 
Wenn in unſerer Sprache die fremden Woͤrter fuͤr die Poeſie 
/ (ich nehme ein gemildertes Verhaͤltniß an,) von ſ echs mal 
ſchlechterem Gehalt ſind, als in ihren Grundſprachen, ſo laͤßt 
ſich mit Recht behaupten, daß ſie fuͤr die Proſa dort um drey 
Grade wenigſtens tiefer ſtehen, als hier. Und mit ſolchem 
Auswurf ſchaͤmt man ſich nicht, ſelbſt die edelſten Erzeugniſſe 
unſerer ſchoͤnen Literatur zu beflecken! Man ſchaͤmt ſich nicht, 
unſere Proſa mit dem muthwilligſten Leichtſinn um drey Grade 
niedriger zu ſtellen, als die Proſa der Auslaͤnder! | 

Es iſt eine unausſprechlich unangenehme Empfindung, wenn 
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man in Goethens klarem, heiterem, perlenmildem Vortrag, 
umſchmeichelt von den Wellen dieſes kryſtallreinen Meeres, ploͤtz 
lich auf Apprehensionen und Iaten ene und Discre- 
panzen und Indignationen und Discretionen und Inconse- 


quenzen, x. ſtößt. Man fährt auf, wie wenn man an einem 


geliebten Buſen von einer nachlaͤßig gehefteten Nadel unerwar⸗ 
tet ſich gerſtztefuͤhlt N en. RR 


* * ah 
* 


Bey den Worten im Horaz: 9 * 


Et nova fictaque nuper habebunt verba idem, si 


Graeco fonte cadant, parce detorta. 
bemerkt Wieland: „Was Horaz hier den ER er⸗ 
laubt, haben ſich die Italiener, Franzoſen, Englän; 


der ebenfalls erlaubt gehalten. Und nur uns Deutſchen ſollte 


es verboten ſeyn? Als ob unſere Alten nicht einmal Barbaren 
geweſen wären, wie Andere! ““ | | 

Es verdient denn doch wohl kein Lob, wenn die Nachtom⸗ 
men den alten Roſt der Barbarey, dem die Jahre groͤßten⸗ 
theils durch Umbildung ſein Widriges genommen hatten, mit 
friſchem, hart und grell vortretendem aufs neue zu uͤberziehen 
raſtlos geſchaͤftig ſind. NER | 

— „Und als ob jemals die Sprache eines rohen Vol⸗ 
kes ohne fremde Huͤlfe Hätte gebildet und bereichert werden 
koͤnnen 166 


Was die A rohe oder 1e Nation von 


fremdem Gute: Schule, Leyer, Natur, Tafel, Fies 
ber, Floͤte, ꝛc. ſich und der Sprache angenommen, ſoll 
dieſer unverkuͤmmert bleiben. Nur die Schwaͤrme wuͤnſcht 
man abzuhalten, die der ſchon laͤngſt muͤndig geworde; 
nen von allen Seiten zugeſchleppt werden. 
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Horaz ſetzt hinzu: | 3 
— dabiturque licentia sumta pudenter. 


Wenn diefe Freyheit mit weh ame 
Genommen wird. 


Und e Gebot der Beſ inen eie haben Roͤmer 


und Italiener und Franzoſen, ja ſelbſt die Engländer, ) auch 
wirklich ſo ſtreng und mit ſo zartem Gefuͤhl der Schicklichkeit 
ſich gefuͤgt, daß man ſich in der That wundern muß, fie in der 
angeführten Stelle als Sachwalter der deutſchen Unber 
ſcheidenheit auftreten zu ſehen. Wir haben, was bey jenen 
Völkern nur durch die hoͤchſte Noth begruͤndete Ausnahme war 
und iſt, mit dem ganzen Dumpfſinn des Ungeſchmacks zur 
Regel ien | 


* 4 


* ) 
Ein ge 6 ur ge rt nennen wir den Fremdling, der mit den 


5 Wieland kann nur meynen, daß Franzoſen, Italiener, Engländer 


von den Römern geborgt haben. Aber Franzoſen, Italiener, Eng⸗ 

e länder borgen von den Römern nur unveränderte Wörter, wie 
sensorium, pater, deficit, hiatus, factum, in octavo, alibi, 1% 
Alles Uebrige iſt ihr vechtmäßiges; natürliches, wirkliches 
Eigenthum; daher ſie es auch ohne Unterſchied in Poeſie und 
Proſa, im höchſten Vortrag wie im geſenkteſten verbrauchen können. 
Die franzöſiſche Sprache hat das Wort protervite nicht; doch, wenn 
fie es aufnahme, würde es ſogleich ein eben fo gutes, ächt franzöſi⸗ 
ſches Wort, reines poetiſches Gehalts ſeyn, als etwa magnanimite, 


verité, animosite, ꝛc. oder als ein ungeprägtes, regelmäßig gebilder 


tes deutſches Wort ein ächt deutſches iſt. Denn es wäre mit der 
Maſſe der Sprache völlig gleich geartet; es ſtünde mit derſellen in 
keinem Widerſpruch. Nicht alſo Wörter, wie concentus, ingenium, 
‚ datum ,. habitus, ꝛc. deren wiberartiger Bau, ſo wie ihr fehlerhafter 
Ausdruck — wie möchten ſolche Unformen wohl je in die Poeſie ein: 
gehen? — ſie von dem Ganzen auf das beſtimmteſte ausſchließen. 
Bey uns ſteht al les Fremde, das der Poeſie ſich weigert, außerhalb 
der Sprache, es mag geſchwänzt ſeyn oder nicht. 

I. 6. 46 


Hr 


8 
Eingeborenen des Landes, in dem er ſich angeſiedelt, völlig 
gleicher Rechte ſich erfreut. So können demnach nur diejenigen 
abheimiſchen Woͤrter wirklich eingebuͤrgert heißen, die uͤberall 
da ſtehen duͤrfen, wo die deutſchen ſtehen, d. h. die des oft er⸗ 
waͤhnten, fremden Formen anhaftenden fehlerhaften Ausdrucks 
durch lange Verjährung ſich dergeſtalt abgethan haben, 
daß fie, wie aͤcht vaterlaͤndiſche Zeichen, ohne Unterſchied für 
Proſa und Poeſie brauchbar find. (ES verfteht ſich, daß ich 
von ſolchen Woͤrtern ſpreche, deren Inhalt ſie fuͤr die Poeſie 
tauglich macht: in welche Claſſe der ganze Schwarm der Allge⸗ 
meinbegriffe zu bringen iſt. Die wiſſenſchaftlichen, die bloß 
den Verſtand anſprechen, nicht die Empfindung oder die Phan⸗ 
taſie, begründen eine Claſſe für fih). Alles Uebrige, mag es 
mißbraͤuchlich in Schriften auch noch ſo haͤufig herumgehn, iſt 
nicht Theil des Ganzen, und gehoͤrt, als von dem Koͤrper der 
Sprache abgeſchnitten, weder in ein deutſches Woͤrter— 
buch, noch in eine deutſche Synonymik. Man begreift 
nicht, wie Wörter, wie delicat, Enthusiasmus, Scrupel, 
Faction, Affect, frugal, Attitude, Humanität, curi- 
ren, Conjectur, Figur, Naivetät, Interesse, interes- 
sant, Insurrection, injuriiren, brutal, Nuance, ic. zu 
der Ehre kommen, in Eberhards bekanntem Werke als 
deutſche Woͤrter aufzutreten. Sollen dieſe Formen wirk⸗ 
lich für deutſche gelten, fo iſt offenbar keine Scheidewand mehr 
zwiſchen Deutſch und Franzoͤſiſch, und wir moͤgen dann nur 
immer den ganzen ekelhaften Wuſt unſers gefellſchaftlichen Ge: 
plauders, d. h. den geſammten franzoͤſiſchen Wortſchatz in unſre 
Woͤrterbuͤcher eintragen, und ſo unſre Sprache nicht mehr fuͤr 
eine deutſche, ſondern, wie die engliſche, fuͤr eine deutſchfran⸗ 
zoͤſiſche erklaͤren. Was wirklich eingebuͤrgert heißen ſoll, muß 
an einem inneren Merkmale als eingebuͤrgert anerkannt 
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werden. Ein ſolches inneres Merkmal iſt die waͤchſerne Naſe 
Unentbehrlichkeit genannt, mitnichten). Nuance 
Interesse, delicat, Humanität, x, find nicht mehr deutſche 
Zeichen, als Naissance oder Malheur oder persécutiren oder 
Oreille oder Orgueil oder affrös oder terribel oder execra- 
bel; ꝛc. denn fie find völlig fo ſchlechtes Ausdrucks, als dieſe. 
Alle dieſe Woͤrter ſtoͤßt die Dichtung, ihres an ſich untadelhaf— 
ten Inhalts ohnerachtet, mit gleichem Ekel von ſich. Wer 
moͤchte im Epos oder im hoͤheren Drama von Nuancen und 
Interessen und Delicatessen und Humanitäten wohl reden? 
Unter den Formen in tät und iren kann keine einzige fuͤr einge⸗ 
buͤrgert gelten. Ihre gemeine Färbung entfernt fie geſammt 
aus dem Bezirk der Poeſie. Religion dagegen hat wirklich 
Buͤrgerrecht, weil die Dichtung es zulaͤßt: 
nn 0 ar auf ſinkend den Flug e gion flog; — 
Klopſto ck. 
— 05 8 ſchreckte das Graun der N e t gion das te 
Landvolk; een dann bebt es dem Wald' und Felſen mit 
Fatah 
p Voß. N 
Uebrigens ſpielt auch hier die Laune des Gebrauchs ihr Spiel. 
Oft iſt ein Wort für eingebürgert zu achten, deſſen naͤchſter Ver: 
wandter ganz außer der Sprache ſteht. So religiös. Man 
denke ſich dieſes Wort in Klopſtocks Meſſias! Voß wagte 
Ruin: 
Je erſchoͤpfter an Habe ſie ſind, ie 3 5 alle 
Streben ſie bald den Ruin des geſunkenen Volkes zu beſſern. 
„) Ein Schuſter 5 Schneider, der in einer Stadt als Fremdling ſich 
aufhielte, würde, wenn dort nur wenige ſeines Handwerks wären, 


gleichkaus ſehr nützlich, ja gewiſſermaßen unentbehrlich ſeyn. Könnte 
es deßwegen ein Eingebürgerter heißen? 


46* 
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Ruinirt wuͤrde er fih nie erlaubt haben. Pomp, Tu- 
mult, Galopp iſt gut. Pompös, tunen tumul- 
tuariſch, galoppiren, ſchlecht. 56 4 

Es iſt zu bemerken, daß die Woͤrter Religion, Ruin, 


Pomp, Tumult, Galopp Nennwoͤrter; religiös, rui- 


nirt, pompös; tumultuariſch, tumultuiren, galoppiren 
dagegen Beywoͤrter und Zeitwoͤrter find, Vergl. über Wort 
mengerey, S. 48. 5 | 
Auch ſtoͤren Woͤrter, wie Do mi En 20 Abbe 
grammatiſche Einheit nicht, weil ſie uns fuͤr Wurzeln gelten 
koͤnnen, etwa wie Rad, Pferd, Buch, ꝛc. welches mit 
ihren fremdbeſchwaͤnzten Ableitungen nicht der Fall iſt. 


a ‘ 2 9 Fee 1 4 
5 N F 4 * 4 „ 4 147% 
* * * 


Ob die Oesünſtges 6 der Oytacgeendtang, die gegen An⸗ 
dersdenkende mit den Ekelnamen Pedant, Puriſt ſo frey⸗ 
gebig find, auch den — ich will nicht ſagen, geuͤbten Kunſt⸗ 
kenner, nur den rein und geſund fuͤhlenden Kunſtfreund, den 


in Einem Gemaͤhlde ein unordentliches Gemiſch von ſchmutzigen 


Oelfarben und Paſtelfarben und Waſſerfarben widrig anekelte, 
und der ſeine Empfindungen ohne Ruͤckhalt laut werden ließe, 
einen Pedanten oder laͤcherlichen Puriſten zu ſchelten 
den Muth wohl haben moͤchten, — weil man ja auch an die⸗ 
ſen Miſchmaſch ſich gewoͤhnen koͤnnne? 

Der verdorbene berniniſche Geſchmack iſt Ein ganzes 
Jahrhundert hindurch in der Bildhauerey an der Tagesordnung 
geweſen. Die Sinne hatten ſich an die Verzerrungen deſſelben 
wirklich gewoͤhnt, und was in ſeinem Weſen ſchlecht war, 
fand man ſchoͤn, vortreflich ſogar. Blieb es deßhalb minder 
ſchlecht und verwerflich? Und waren ſie Pe dan ten, die Maͤn⸗ 
ner, die zuerſt auf das Verſchrobene, Unnatuͤrliche dieſes Stils 


— en 
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aufmerkſam machten, und den verirrten Kunſtſinn auf beſſere 
ig zu lenken verſuchen? 

Der Frarzoſe hat, wenn er ſchreibt, alle Claſſen ſeiner 
Nation mehr oder minder vor Augen. Er bedient ſich daher 
einer Sprache, die Allen verſtaͤndlich iſt. Wer iſt der groͤßere 
Pedant? der darauf dringt, daß für Alle eine Allen faßliche 
Sprache gebraucht werde? oder der in Schriften, die auch fuͤr 
das andre Geſchlecht beſtimmt ſind, mit Individualitäten und 
Qualitäten und Quantitäten und Reflexionen und Modifi- 
cationen und Tendenzen und Potenzen und Identitäten und 
Objectivitäten und Subjectivitäten und Differenzen (Au- 
tochthonen und Agrypnie hat Wieland ſogar in den — 
Grazien!) und Idiosyncrasien und Autonomien der Ver⸗ 
nunft und deutſchen Philokalien und Philomathien und 
Krokylegmen und Prototypen und Autopsien, x. um ſich 
wirft? Man denke ſich die ſteifen, barbariſchen Formen in dem 
Munde eines feingebildeten Frauenzimmers! | 
h Sch erinnere mich, daf in meiner Gegenwart, die auch als 

geiſtreiche Schriftſtellerin bekannte Erzieherin K. R... auf 
Veranlaſſung des von dem Naturforſcher Alexander von 
Hum bold gebrauchten Wortes Frondosität ſich mit Empfind⸗ 
lichkeit aͤußerte uͤber die Unart deutſcher Gelehrten, die ihren 
nicht für Einzelne, ſondern für die Nation geſchriebenen Wers 
ken fo. häufig Ausdruͤcke einftoͤchten, zu welchen auch dem gebil⸗ 
detſten Weibe der Schluͤſſel fehlte, — gleichſam als ob Weiber 
und uͤberhaupt Ungelehrte nicht mit zur Nation gehoͤrten! 

Bey dem Herdern entfallenen Worte Epigenesis bemerkt 
Campe: »Das hier gebrauchte Wort Epigenesis verſteht 
kein Deutſcher, der nicht Griechiſch gelernt hat, wenn er üͤbri— 
gens auch noch ſo gebildet iſt. Warum alſo nicht lieber, wenn 
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in unſerer Sprache ſich nicht gleich ein Wort dafur finden laſſen g 
will, die Sache durch Umſchreibung ausgedruͤckt, etwa durch 
Bildung durch Zuwachs von außen? Fuͤnf verſtaͤnd⸗ 
liche Wörter find doch auf jeden Fall beſſer als Ein unverſtaͤnd⸗ 
liches «. Er hätte von dem Hauptplasma der Organi- 
sation; von der Semiotik der Seele; von dem ge- 
netiſch wirkenden Miasma der Veränderung; 
von der Physiognomik, die weder eine Etho- 
noch Technognomikiſt; von den mancherley ein: 
ander aufloͤſenden Staminibus, die nöthig was 
ren, ehe unſere Luft, unſer Waſſer, unſere Erde 
hervorgebracht werden konnte; von der Krone der 
Organisation, dem Menſchen, der als Micro- 
cosmus auftrat; von der Perfectibilität und 
Corruptibilität unſers Geſchlechts: von dem 
Menſchen, der Anthropos iſt; von dem Spiritua- 
lismus der Seele; von dem Reich des Ungebore— 
nen, das die große Hyle iſt, in welche kein menſch⸗ 
liches Auge reicht; von der Wirkung der Seele, die 
hienieden kein Analogon hat; von dem practiſch 
feine Rechte behauptenden Kakistokratismus; 
von der Hodopädie, die den Engländern zu man; 
geln ſcheint; von dem Concentus und der Melo— 
die der lebendigen Kraͤfte; von dem Habitus, zu 
welchem die Natur das Geſchoͤpf beſtimmt; von 
dem groͤßeren Cerebellum; von dem Haupttypus 
des Gehirns; von dem feiner efflorescirenden 
Baume des thieriſchen Ruͤckens; ꝛc.) Aehnliches erin⸗ 


) Weich ein ſonderbarer Stil! Man muß geſtehen, daß bey uns die 
Ehre, ein guter Schriftſteuer zu heißen, ſehr wohlfeilen Kaufs zu ha⸗ 
ben iſt. 
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nern koͤnnen. ©. 130, (Ideen zur r Philoſophie der 
Menſchheit, Th. II.) erklärt Her der ſogar einen deutſchen 
Ausdruck durch den griechiſchen, das Verſtaͤndliche durch das 

Anverſtaͤndliche: „Aerzte und Philoſophen haben daher ſchon 

ganze Sammlungen von eigenthuͤmlich ſonderbaren Empfindun⸗ 
gen, das heißt, Indiosynkrasien, gegeben, die oft ſo feltfam 
als unerklaͤrlich finde‘). 


Im Ernſt, kann das Schreiben auch noch eine Kunſt ſeyn, wenn der 
Schriftſteuler, wo der Ausdruck dem Gedachten nicht eben ſchnell genug 
folgen will, aus allen Sprachen Wörter und Zeichen zuſammenzu⸗ 

ſchleppen das Recht hat oder ſich nimmt? Andern gebildeten Völkern 
gilt es für eine der einfachſten Regeln der Kunſt, daß der Schreibende, 
was er der Nation zu ſagen hat, mit den Worten ihrer, und keiner 
andern Sprache, ſage. Wer ſich das nicht zutraut, der enthält ſich 
des Schreibens gänzlich. f 

Zwar auf Kunſt im Vortrag ſcheint Herder überhaupt nur 
wenig gegeben zu haben. Er gehörte zu den Schriftſtellern, von deren 
einem Voß bemerkt: „Ihm war ein hephäſtiſches Kunſtwerk, ſobald er 
an ſchmiedende und ausbildende Cyklopen dachte, nicht weniger anſtößig, 

als einem meiner Bekannten ein Violinſolo von Lolli, weil er den 
Gedanken, nicht nur an die Mühe des Satzes und des Einſpielens, 
ſondern an Holz, Schafdarm und Roßhaare nicht abwehren konnte. 
Er ſelbſt, ſeiner Regel getreu, rühmte ſich gern, daß er, ohne ein 
Wort auszuſtreichen, hinſchriebe, und hörte dafür von einem nicht hin⸗ 
ſchreibenden Freunde: Aber wie ſchreibſt du auch?“ 

Seltſam übrigens, daß bey dieſem buntſcheckigen Stil Herder 
(Ideen zur Philoſophie ꝛc. Th. II. S. 238.) ganz trocken verfichert: 
„Die Sprache unſers Vaterlandes ſey nie, wie andre, mit fremden 
Sprachen vermiſcht worden!“ — 

„) Auch bey Lavatern findet man häufig dieſe Sonderbarkeit, deutſche 
Wörter durch fremde zu erklären: außer Faſſung bringen, 
(deconcertiren;) der Einzige, (unique;) was fie als einen großen 
Gewinn der neuen Ordnung ausſtellt, (affichirt;) mehr rohes als 
ungerechtes (malhonnettes) Betragen; durch fränkiſche Einge⸗ 
bung, (Inspiration;) In dieſer ſollſt du Gottes Dienerin, Stell» 
vertreterin (Repraesentantin) verehren; eine einzige, öffentli⸗ 
ches Aufſehen erregende (éclatante) Handlung. — Wiewohl 
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Der Prof auf ſeinem Lehrſtuhle, der vorausſetzt, 9 
ſeine Zuhoͤrer des Griechiſchen und Bateinifhe kundig find, 
miſcht der Beguemlichkeit wegen, „N ‚vieleicht auch un hie und da 
Einiges genauer zu beſtimmen, feinem g ewoöͤhnlich aberſchw ng *. 
lich geſchmackloſen, ſchlottrigen Vortrag unbedenfich Lateiniſch Fo 
und Griechiſch ein. Die Schuͤler nehmen! in den Jahren, wo * 
die Seele jedem Eindrucke ſich willig öffnet, die 1 nfitte des hoch⸗ 
verehrten Meisters begierig auf; und wenn fie ſpaterhin als 
Schriftsteller auftreten, ſprechen ſie zur Nation, wie dieſer 
zu ihnen geſprochen hatte. — Oder bin ich etwa der erſte, der 
die Bemerkung macht, daß man unſern Gelehrten bis in ihr 
ſpaͤteſtes Alter den Studenten anwittert? daß ihre Buͤcher 
faſt durchgängig: fingerdick der Schulſtaub überzieht? An dem 
Inhalt kann die Schuld nicht liegen. Gelehrſamkeit giebt es 
bey allen gebildeten Voͤlkern; pedantiſche Gelehrſamkeit nur 
bey uns. 

In einer Beurtheilung des voffif ch en Homer 10 di bey 
ihrem Erſcheinen Aufſehen erregte, ſtehen ohen Worte: 
„Ich wenigſtens mag die Zeit nicht ſehen, wo die Sprache 
meiner Lieblingsdichter, wo auch die Ihrige, ja Klopſtocks 
Dichterſprache ſelbſt obsolescirt, oder gar zu gemeiner Proſa 
herabgeſunken ſeyn wird, und die Muſen und Grazien, wenn 
ſie anders noch etwas mit unſern Nachkommen zu ſchaffen haben 
wollen, aus Voſſens Homer deutſch reden lernen werden. ce 

Man frage einen gebildeten Mann aus der oberen oder 
mittleren Claſſe, einen Forſtmann etwa, oder einen Kauf⸗ 
mann, der die Literatur zwar liebt, aber ohne Kenntniß des 
— 


er manchmal auch umkehrt: Daß die Revolutionnairs äußerſt inflam- 

mabel find, das heißt auf Deutſch: entflammbar, teuerfa n⸗ 

gend, ſchnell auffackelnd. Lauter — Pedantereyen, von denen 
andere Nationen auch nicht einmal einen Begrif haben. 
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| | 4 | . 1 
| bee iſt, ob er das Wort obsolet verſtehe? Er 
0 a. 0 


iu; ni — gang an ein seit DR 


nicht o, wie ein 1 Si; at t des edle⸗ 


PUR 


ren deutſchen Ausdrucks, der ; allgemein verſtaͤndlich iſt, ſich zu 


bedienen, lieber nach einem lateiniſchen haſcht, von widerarti⸗ 
gem Bau, und der von zwey Dritteln ſeiner Leſer unte 
bleibt. 1 N 
N Leide ein handgreiſlicher Beweis deſſen, was ich (äber 
Wo tm engerey S. 26) von der unglaublichen — Verwoͤh⸗ 
nung unſeber Schriftſteller bemerkt. Offenbar ſteht hier das 
Wort obsolescirt nicht, weil es dem Verfaſſer das beſſere 
duͤnkte, fondern weil es ihm, als von der Schule her, gelaͤu⸗ 
fig, ungeſucht in die Feder eben rannte. 
Bey anderen Völkern muß der Schreibende die Sprache 
nehmen, wie fie iſt; er darf aus dem Kreiſe, den ihre eigens 
thuͤmliche Natur um ſie hergezogen, nicht heraustreten. Bey 
uns flickt ſich Jeder aus fremden Lumpen ſein eigenes 


Kauderwelſ ch zuſammen, mit dem er die Geburten ſeines | 


Geiſtes behaͤngt. Und das nennt man Deutſch ſchreiben, — 

M und plaudert dann wohl noch gar von Stil, von Reiz des Vor⸗ 
trags und der Einkleidung. Als ob, wo Kauderwelſch iſt, vom 
Stil auch nur die Rede ſeyn koͤnnte! 


Wie würde in Frankreich der Schriftſteller wohl angesehen f 


. 
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werden, der mit feinen vermiſchten Leſern von philocalie und phi- 
lomathie und agrypnie und krokylegme und epigenese und 
kakistokratisme und hylé und anthrope und autonomie 
de la raison und frondosite und obsoletude *) zu ſchwatzen 
ſich erlaubte! der den Gebrauch dieſer Woͤrter (wie es wirklich bey 
uns geſchieht!) zu rechtfertigen vermeynte durch die Bemerkung: 
die Mutterſprache habe ja keine Zeichen, die die griechiſchen und 
lateiniſchen erſchoͤpfend ausdruͤckten! Wie würde durch 
beißenden Spott und brauſendes Gelaͤchter der Unmuth uͤber 
die ſo ſcheußlich entweihte Rede ſich Luft machen! 

Wir Deutſche ſind freylich zahmer. Wir ſtarren die uns 
vorgeſchuͤtteten Brocken mit ſtummer Hingebung an, und bes 
wundern die Gelehrſamkeit der Maͤnner, die aus ihrem reichen 
Vorrath uns ſo vieles ſpenden koͤnnen, das nur ſie verſtehen, 
und freuen uns uͤber ihren wirthſchaftlichen Sinn, der von 
dem muͤhſam Eingeſammelten nichts gern im Winkel verſchim: 
meln laſſen möchte, — 


) Obsoletude iſt nicht ſchlechter als exemplificirt, sehnprocentig, 
(Morgenbl.) a- part, (er muß immer etwas a- partes haben;) a- prio- 
riſch, a- posterioriſch, Transsubstantiator, Exsubstantiator, (K. 
G. Leſſing,) unpraejudicirlich, (Wiel.) realisirbar, (Boeckh;) tragica- 
lüſch, (Herd.) Antiquarität, (K. G. Leſſ.) Superffugheit, (Bürg.) 
qualicunquiſch, (deutſcher Merk.) Uncultivirbarkeit, (Herd.) duc- 
d'albaniſch, (Withof;) Exgroßkanzler, (Archenholz;) der praesidirende 
Platz, (Archenholz. Ein Platz, der praesidirt!) Solipsismus, (Jen. 
Liter. Zeit.) und tauſeud andere Wortgeſpenſter der Art, die in unſern 
Büchern umgehen. | 

Schon ein ungewöhnliches Wort unterſagte Cäſar (doch 
wohl kein Pedant!) dem Schreibenden: „Habe semper in memoria, 
ut, tanquam scopulum, sic fugias in auditum atque insolens ver- 
bum. Und nun gar Wörter, die nicht ungewöhnlich nur, ſondern 
unverſtändlich, nicht unverſtändlich nur, ſondern auf das ſcheußlichſte 
verbildet ſind! 


2 


1 Wem es hier noch nicht hell wird, wie weit es mit dem 
Mißbrauch und der Entwuͤrdigung unſerer Sprache, dieſes 
einzigen, heiligſten Gemeinguts, das wir aus dem großen 
Schiffbruch noch gerettet, — durch das unbegreiflich taktloſe 
Treiben der Schriftſteller bereits gekommen iſt! 
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Herder fagt irgendwo: „Bey weitem iſt unſere Sprache 
noch nicht ſo gebildet, als die Sprachen unſerer Nachbaren.“ — 
An wem liegt die Schuld, daß ſie es noch nicht iſt? An der 
Sprache ſelbſt doch wohl nicht? Fuͤgſamer und dem Geftat; 
tenden entgegenkommender duͤrfte nicht leicht eine andere 
Sprache ſeyn, als die unſrige. Alſo an der Traͤgheit und dem 
Dumpfſinn der Bearbeiter, an der unglaublichen Nachlaͤſſigkeit 
der Schreibenden. Iſt es dann wohl ein gutes Mittel, der 
Sprache Bildung zu befoͤrdern, wenn man Jedem, der auf 
dieſen Dumpfſinn der Bearbeiter, auf dieſe Nachlaͤſſigkeit der 
Schreibenden mit dem Finger hindeutet; Jedem, der etwa ſo 
ſpricht; Der Gedanke iſt freylich das Erſte, aber der Ausdruck 
nicht das Letzte. Fuͤr den Dritten gelten eure Gedanken nur 
durch die Sprache, und ſie gelten nur ſo viel, als ihr durch 
die Sprache ſie geltend macht. Einen koͤrperlich haͤßlichen 
Meenſchen kann ich durch Umgang lieb gewinnen. Zeit und 
Gewoͤhnung verloͤſchen den Eindruck, den ſein Aeußeres auf 
meine Sinne hervorgebracht. Aber der Gedanke geht ſchnell 
an dem Leſenden voruͤber, der nicht Zeit gewinnt, uͤber die 
Seele den Koͤrper zu vergeſſen, vielmehr dieſen noch lebhafter 
ergreift, als jene. Denn der Ausdruck ſpricht zu dem raſch 
empfaͤnglichen Sinn; der Gedanke nur zu dem traͤgeren Ver: 
ſtande; — wenn man, ſage ich, Jedem, der etwa ſo redet, 
die Ekelnamen Pedant, Puriſt, Wortklauber und 
Sylbenſtecher ſogleich mit Hohn entgegenſchuͤttet? Soll 
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vielleicht die Sprache, als ein Weſen fuͤr ſich, ohne Zuthun 
der Schriftſteller, ja ihren Gegenwirkungen zu trotz ſich 
ausbilden, und wie eine aufgezogene Uhr von ſelbſt ablaufen? 
| | % N * SAN 
„Guter Ton mag es immerhin ſeyn, in guter Geſellſchaft 
ſich auf keinen Gegenſtand zu Axiren und zu appesantiren 
und keine Materie zu approfondiren ze — BR es in einer 
neueren Zeitſchrift. | | 
Wie liederlich doch (ich weiß keinen gebbeten Ausdruck) ſo 
manche unſerer Schreibenden ihr Gedachtes oder Ungedachtes 
auf das Papier hinſudeln! Eine Zeile vorher ſtand noch 
assaisonniren. Ein Anderer ſagt: „Der Mentor, der in 
dieſem Kapitel unaufhoͤrlich den Kopf ſchuͤttelt, fertigt den 
sufhsanten Eleven in der Note gut ab. Aber das Derai- 
sonnement ſteigt bis zur laͤcherlichſten (ridiculſten?) Absur- 
dität; ꝛc.“ (Zeit. für die eleg. Welt.) — „Man ser- 
virte in einem beſonderen Salon ein elegantes Souper; wo⸗ 
bey man ſich wacker amusirte. Der Tanz continuirte bis 2 
Uhr nach Mitternacht, und alles ſchied vergnuͤgt auseinan⸗ 
der.. (Frey muͤth.) 

Das iſt freylich Verzerrung, wird ein Gegner hier eins 
fallen; nur Schmierer koͤnnen die Freyheit, fremde Woͤrter zu 
benutzen, ſo arg mißbrauchen. — Aber ich frage, wie ſoll dem 
Mißbrauch geſteuert werden, wenn kein Geſetz da iſt, das ihn 
zuͤgelt? wenn ſelbſt unſere Vormaͤnner Formen des Auslandes 
ohne Wahl aufnehmen, und wie der erſte blinde Griff ſie ihnen 
eben zufuͤhrt? wenn Jeder die Sprache zerkneten und zermets 
ſchen darf, wie er nur will? 

„Waͤhrend ich Miene machte, mit dem Mädchen zu tan⸗ 
zen, rannte er auf mich los und fagte, daß es hier nicht er 
laubt waͤre, ſich bis zum dritten Tanz mit demſelben Maͤdchen 
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zu engagiren. Ich nahm dieß für eine Avis au Lecteur; 
und ließ ihn beruhigt gehen. Nach dem Tanz ſetzte ich mich an 
ihre Seite, und plauderte mit der froͤhlichſten Laune. Da kam 
der Facheux nochmals, rief mir nochmals mit dem lächerlich: 
ſten Ernſte zu, daß es hier nicht erlaubt waͤre, ſich mit dem⸗ 
ſelben Maͤdchen bis zum dritten Tanz zu engagiren.se (Frey⸗ 
muͤth.) | ee 

Der Aufſatz, aus dem die beyden letztern Stellen genom⸗ 
men worden, wimmelt noch von Exactituden, Visionen, 
Accuratessen, Praesentationen, Salutationen, Curiosi- 
täten 5 militairiſchen Honneurs, Delicatessen, Connois- 
sancen, Praesentern, Corruptionen, Amusemens; 
Elegancen, Originalitäten, Assembleen ; intimen 
Freundſchaften, Praetensionen, allarmirten Tugenden, 
Notizen, Niecen, Adornationen, Integritäten, fati- | 
guanten Reifen, Kirchthuͤrmen, die ſich imponirend prae- 
sentiren, gutmuͤthigen Aubergisten, immerfort continui- 
rendem Regen, voltigirenden Ziegen, marchirenden Reiſen⸗ 
den, pittoresquen Anſichten, Trachten, die durch das ganze 
Land continuiren, Dictionnaires, die man bey ſich haben 
muß, roulirenden Büchern, unwiſſenden Entrepreneurs, 
gut conservirten Schmetterlingen, enormen Corpulenzen, 
crassen Ignoranzen und anderem aus den Pfuͤtzen unſerer 
elendeſten Umgangsſprache geſchoͤpften ekelhaften Unrath. Und 
doch wundert ſich der Verfaſſer, daß die Schweizer (denn von 
der Schweiz iſt in dem Wiſcher die Rede,) ihre Mundart 
gegen ſein reineres Deutſch nicht weggeben wollen. 

Von ſolchem buntſcheckigen Geſchreibſel ſind zumal unſre 
zierlichen Zeitungen (vor allen der Freymüthige,) 
bis zum Ueberfließen voll. Etwa weil Zeitungen, wie in 
ihrem Inhalt, ſo auch in der Sprache, nichts anders als eine 
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lanx satura ihrer Natur nach ſeyn dürfen? Oder weil ihnen 
die Hanswurſtjacke von Uralters her ſchon angeerbt iſt? Oder 
weil Zierli chkeit ohne franzoͤſiſchen Putz und Anſtand immer 
doch nur eine ſchwerfaͤllige, unbeholfene Bauerdirne bleibt? 


Wenn den Herausgebern ſolcher Zeitſchriften, (auch der 


politiſchen,) die viel geleſen werden, und auf den Geſchmack 
der Menge nur zu ſehr einwirken, das Wohl unſerer Sprache 
und der damit auf das engſte verknuͤpften Literatur, wie nicht 
minder die Ehre der Nation am Herzen laͤgen, ſo wuͤrden ſie 
die eingefandten Aufſaͤtze, ehe fie fie an das Licht fördern, mit 
dem Schwamm in der Hand zuvor durchgehn, und wenigſtens 
von dem auffallendſten, groͤbſten Schmutz erſt zu ſaͤubern für 
heilige Pflicht achten. 

„Schon vier gluckſche Opern, heißt es im 1 ournal 
des Luxus und der Moden, find auf unſerem Réper- 
toire. Eine praͤchtige Garderobe, superbe Decorationen, 
ein Orchester personale von 80 Perſonen, ein eben ſo 
ſtarkes Chor, Ballet und Statisten, auch noch an 200 
Perſonen betragend; dazu das große Opernhaus, die Rollen 
beſtmoͤglichſt vertheilt, das Orchester zweckmaͤßig dirigirt, — 
und man denke ſich, welch ein imponirendes Ensemble 
das gibt!ee — wo Lateiniſch und Griechiſch und Franzoͤſiſch 
und Deutſch ſich chaotiſch durcheinander waͤlzt, und aus dem 
bunten Gewuͤhl das abenteuerlichſte Kauderwelſch hervorgeht. — 
Aber, wird der Verfaſſer erinnern, wir haben ja, um nur 
eins zu ſagen, kein Wort, das den Begrif: un imposant 


ensemble erſchoͤpfend wiedergeben koͤnnte. Hierauf die Frage: 


Was wuͤrde er wohl thun, wenn er eben dieſen Gedanken 
lateiniſch vorzutragen haͤtte? Wuͤrde er nicht Wendungen 
ſuchen? Oder würde er wirklich mit einem imponens ensem- 
ble herausplatzen? in quam imponens ensemble 


n 
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haecce omnia conspirent! — Das ſolche Scheußlichkeiten 
die lateiniſche Sprache auf das empoͤrendſte ſchaͤnden muͤßten, 
gibt man zu, und begreift nicht, daß ſie auf eine nicht minder 
empoͤrende Weiſe auch die deutſche ſchaͤnden;“)) man begreift 
nicht, daß bey einem ſo lockeren Getreibe, wenn der Schrei— 
bende jeden fremden Plunder, der eben am Wege liegt, haſtig 
aufrafft, er ſeinen Gedanken ausdruͤckt zwar wohl, aber auf 
die liederlichſte Art ausdruͤckt; daß eine Sprache, der man nach 
Willkuͤhr die widerartigſten Lumpen des Auslands aufheften 
darf, nicht Rede mehr, nicht geordnetes Gemaͤlde fuͤr gebildete 
Menſchen, ſondern rohe Sudeley fuͤr Barbaren nur iſt. 
Was fuͤr ein Recht haben wir denn wohl bey einem ſo 
unglaublich nachlaͤſſigem Geſchlender uns beleidigt zu fuͤhlen, 
wenn andere Nationen, die Sinn fuͤr Vortrag haben, uns den 
Namen geben, den wir verdienen? wenn ſie uns noch immer 
geſchmackloſe Barbaren ſchelten? Welches Volk, das 
auf Bildung Anſpruch macht, hat ſich wohl je in Schriften ein 
ſo rohes, unfoͤrmliches Geplauder erlaubt? — Wir ſind 
daran gewoͤhnt, ſagt man. Aber der Barbar iſt ja auch an 
ſein Kauderwelſch gewoͤhnt. Was iſt denn nun zwiſchen ihm 
und uns fuͤr ein Unterſchied? h 
„Ein Gemaͤhlde, das durch hohen Ausdruck bey gaͤnzlicher 
Freyheit von Praetension und Haſchen nach Effect, eben fo 
ſehr imponirt, als das Heroiſche der Handlung ſelbſt. «e 
Morgenbl. — »Dreyerley Recept gegen den Pruritus des 
Poétisirens.« Morgenbl. — „Weiß denn der Verfaſſer 
Denn warum ſollten Wörter vornehmlich wie Répertoire, superbe, 
ensemble, die durch ihren Laut und ihren Bau und ihre Elemente, 
durch ihr äußeres und Inneres, ganz und durchaus nur in den Kör⸗ 
per der franzöſiſchen Sprache paſſen, der deutſchen Sprache eher ange 


hören dürfen, als der lateiniſchen? Sie löſen ſich von der erſteren eben 
ſo ſcharf, ja ſchärfer noch, als von der letzteren, ab. 
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jener Brochuren nicht, daß das Weſen des Protestantismus 
darin liegt, keine ſichtbaren Oberhaͤupter der Kirche anzuerken⸗ 
nen, eines Jeden Glauben in Hinſicht der Religion unangefoch: 
ten zu laſſen, und alle Systeme zu verbannen, woran die Voͤlker 
gekettet werden ſollten? Dagegen aber die Obrigkeit ſtets zu 
respectiren, die weltliche Souverainetät ſtets anzuerkennen, 
und ſich in ihren Willen ergeben? Kann wohl irgend eine 
Confession dem Kaiſer Napoleon mehr zuſagen, als dieſe? 
Ihm, der bey der Occupation des Kirchenſtaats die geiſtliche 
Herrſchaft der weltlichen unterordnete? Bewirkt der Protestan- 
tismus Excentricität der Meynung, welche dem Souverain 
angenehm ſeyn muß, jo bewirkt die katholiſche Conkession 
eine Concentricität, welche dem Souverain gefährlich 
werden kann.““ Jen. Liter. Zeit. — Solche Kleckſereyjen 
entfallen unſern Schriftſtellern, ohne daß ſie es ſelbſt merken. 

Der Gedanke naͤmlich beſchaͤftiget ſie ſo ſehr, das ſie auf die 
Kleinigkeit, Ausdruck genannt, zu achten nicht Zeit finden. 
er feinen Vortrag feilt, heißt ihnen ein Pedant und Work 
klauber. Nur das ſorglos und wild Hingeſudelte verraͤth nach 
ihrer Ueberzeugung den gediegenen Geiſt. u.‘ 

— 9 Weil der weniger Cultivirte das Recht der e 

zu dieſer großen Bewegung gegen das Beſſere über den Culti- 
virteren usurpirte: ein Recht, das nur zwiſchen ganz gleich 
cultivirten Voͤlkern gemein waͤre. Hoͤchſt gleich cultivirten 
Voͤlkern mangelt nur positive Einigkeit zum vollkommenſten 
Gluͤcke. Jeden holprigen beleidigenden Unterſchied hat die 
Cultur bereits verflaͤcht. Ein großer Foederativbund vollen⸗ 
det jetzt ihre Nivellirung. Zum endlichen Bande bietet fi 
ihnen nun die lockere Base der religiösen Meynungen, die 
hierarchiſche Form, oder die gediegene der militaixiſchen 
Gewalt.«« Minerva. 


Es moͤchte ſchwer zu entſcheiden ſeyn, ob mehr durch ihren 
weltbuͤrgerlichen Geiſt und Sinn, ob mehr durch ihr weltbuͤr— 
gerliches Deutſch, dieſe Zeitſchrift, die ehemals andere Farben 
trug, ſich gegenwaͤrtig auszeichnet. In beyderley Hinſicht 
bleibt der Aufſatz, aus dem die angefuͤhrte Stelle genommen 
worden, eine merkwuͤrdige Erſcheinung. — 

„Unter den europaͤiſchen Staaten wußte der concentrir⸗ 
teſte, nämlich Frankreich, ſich, feine Macht und das germa— 
niſche Princip am laͤngſten gegen die Angriffe dieſes wiederaufles 
benden Alterthums zu erhalten. Der Geiſt der chevaleresquen 
Galanterie hatte freylich von der Innigkeit und dem Ernſte 
früherer Zeit manches verloren; doch lebte er noch lange in der 
Geſtalt franzoͤſiſchen Anſtandes und Zartgefuͤhls fort. In 
Verhaͤltniß zu dem uͤbrigen Europa ward dieſe ganze Nation 
durch ihre Opposition gegen das republicaniſche Princip 
gewiſſermaßen in Masse geadelt, und die Siege Ludwigs XIV. 
zwangen Europa, dieſen Adel zu agnosciren. Frankreich 
capitulirte gleichſam mit der antiquen Form, indem es ſich 
manche correspondirende Geſinnung aus dem Jahrhundert 
des Auguſtus aneignete.“ Adam Muͤller.) — „Denn 
einmal hatte der Gedanke nicht Amplification genug, 
um mit dem recapitulirenden Epiphonema der etwas 
hyperboliſchen, mithin unwahren Totalität beſchloſſen 
werden zu koͤnnen. «“ Bürger — »Das ihn von 
allen ſeinen unter dieſem Menſchengeſchlechte von ihm 
gekannten Semblables unterſchied. Es war ein mit ſeiner 
eigenthuͤmlichen Hartnaͤckigkeit, Stubborness und Obstina- 
tion fortgeſetztes Tagebuch, Diarium oder Journal, « 


» Dieſer Schriftſteller iſt durch eine ſeltſame Abirrung des Geſchmacks — 
Er, ein Lehrer des Schönen! dahin gekommen, dat er Wortmiſcherey 
aus Grundſatz und im Großen und recht eigentlich mit Liebe treibt. 
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Cramer. — Ich hatte mich oftmals geaͤrgert an der Indecenz 
ihrer delabrirten Geſtalt, und man konnte nie vorbeygehn 
mit einem Royalisten oder Ultrarevolutionnair, ohne 
ihren Gegenſtand durch mauvaises Plaisanteries angefeindet 
dabey zu hoͤren. ee Cram. — „Es waren theatraliſche Optik- 
moyens in Contribution dabey geſetzt. “ Cram. — „ Ultra 
das Posse einer Sprache iſt Niemand obligirt. Cramer. — 
„Mercier, durch ſeine Iconoclastereien die angefeindetſte, 
aber geleſenſte Bote noire von Paris, hat mich eigentlich in 
dieſen mauvais Pas embarquirt, und ſchmeichelt mir gar 
mit der Hofnung, daß das Stuͤck, freylich nicht ſonder Cou⸗ 
pures, aufs Theater zu bringen ſey.“ Cramer. — „Ich bin 
oft einſylbig, den Kopf voll, maussade und bourru, s 
Cramer. — „Nicht daß fie nicht Vestiges d'un grand Poete 
darin entdeckt; aber im Ganzen wards doch nach hieſiger Elle, 
Centimetern, Myriagrammen, gemeſſen. Man fand es 
ein wenig eternel, (worüber er ſich freut, daß ers im Dis- 
cours nicht unvorhergeſehn hat;) la marche trop lente. 
Beſonders elkarouchirte der Plan. Es ſey keine rechte 
Intrigue darin. Die Scenen entſtuͤnden ſo allmaͤhlig von 
ſelbſt, wie Pieces rapportees, ee Cramer — Ob wohl unſre 
galanten, deutſchfranzoͤſiſch gewandten Scribler im Lauf der 
menantiſchen Periode je bunteres Zeug zuſammenſtoppelten 2 

Ich frage jeden Unbefangenen: iſt das die Sprache beſon⸗ 
nener Maͤnner? oder nicht vielmehr muthwilliger Knaben, die 
in dem gemeinſamen Eigenthum der Nation ein Spielzeug 
ihrer kindiſchen Launen nur ſehen? Und muß an einer Rede, 
in der man fo ſchreiben darf, nicht durchaus ein boͤsartiger 
Schaden haften, der fie früher oder ſpaͤter zu zerſtoͤren droht? 
Es giebt kein anderes gebildetes Volk, bey dem ein Kl 
Geſudel ſich auch nur als möglich denken ließe. 
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Aober freylich, einer fo nichtswuͤrdigen Behandlung muß 
jede Sprache gewaͤrtig ſeyn, ſobald ſie einmal ihr Edelſtes und 


Heiligſtes, ihre Unſchuld verloren hat. Denn auch von der 


Wortmengerey gilt das franzöͤſiſche Spruͤchwort: II n'y a que 


le premier pas, qui coute. e 


Wer ſo zu ſchreiben ſich kelllüdt der moͤchte auch wohl ein 
Rothwelſch, wie das folgende, ſich unbedenklich geſtatten: 
„Ich habe bey der vorigen Durchblaͤtterung der Inſectenbelu⸗ 
ſtigungen des Herrn Roͤſel ſchon erſehen, daß er alle anderen 
Autores, welche de insectis vor ihm geſchrieben haben, 
und die ich mich llattire alle, und die meiſten mit Farben 
kuͤnſtlich illuminirt zu beſitzen, bey weitem uͤbertrifft. Gruͤßen 
Sie den Autorem auf das freundſchaftlichſte von mir, und 
animiren Sie ihn doch, mit gleicher Sedulität zu conti- 
nuiren. Ich werde nicht unterlaſſen, allen bekannten Ama- 
teurs dieſes Werk auf das fleißigſte zu recommandiren. 
Künftig werde ich gegen Ew. meine Ideen und Opinionen 
von dieſer Schrift noch weiteres Elargiren.se 


Dieſes klingt ſteif pedantiſch; jenes ſteif geckenhaft, beydes 
hoͤchſt unedel und gemein. Gemein iſt ſchon alles, was das 
Zeichen der Nachlaͤſſigkeit, der ſorglos hinſchuͤttenden Gemaͤch⸗ 
lichkeit unverkennbar an der Stirn traͤgt. — Der Kreislauf der 
Zeiten bringt uns den alten, ekelhaften Schmutz zuruͤck. Es 
iſt ganz daſſelbe Schlechte, das nur unter anderen Formen 
wieder emporkoͤmmt. 


Wir treiben das Unweſen geſchmackvoller, werden etwa 
unſre Eleganten bemerken. Vielleicht wohl, was Gedanken 
und Wendungen, aber wahrlich nicht, was den Ausdruck be⸗ 
trift. Mitunter iſt freylich der Kopf, dem die Herren die 


Schellenkappe aufſetzen, wohlgebildet genug. Aber bleibt dieſe 
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darum minder eine Schellenkappe? das Abzeichen der Geckerey 
und der Thorheit? — 1 
Merkwuͤrdig iſt, daß bey uns der geſelſchaftliche Schrift 


ſteller ein anderes Wörterbuch fremder Ausdrücke hat, als der 


Philolog und Schulmann. Der erſtere, dem das Franzoͤt 
ſiſche geläufiger iſt, miſcht faſt nur Franzoöſiſch, der letztere 
dagegen, dem das Latein naͤher liegt, faſt nur Lateiniſch ein.) 
Wo Jener Franzoͤſiſch, da ſchreibt oft dieſer Lateiniſch, und wo 


) Nehmlich Jeder von ihnen greift haſtig in den Schmutztopf f eines 
Alltagsgeplauders; und was ihm an den Fingern haften bleibt, das 
trägt er ſofort als Schriftſprache aufs Papier. — 

»Die Einmiſchung der fremden Wörter heißt Barbarismus, ſagt 
Friſch, und kommt von zwo Quellen. Die eine heißt Pedantismus, 
wenn man Latein ſchulfüchſiſcher Weiſe immer einmengt. Die andere 
| Galantismus , wenn man mit Wörtern die aus der franzöſiſchen, ita⸗ 
lieniſchen und anderen Sprachen genommen find, prahlet, und ohne 
Noth dieſelben, verkrüppelt oder ganz, einmengt. Einige fehlen in 
Einem von dieſen allein; andre in beyden zugleich; z. B. Wenn ſich Ei⸗ 
nige in ihren Briefen, unter anderen ſchönen Penseen und Piecen, 
womit fie dieſelben nebſt den Wörtern embelliren, auch dieſer Schluß. 
formel bedienen: Werbleibe nebſt freundlicher Salutation und Empfeh⸗ 
lung in göttliche Protection; ıc. da gehört das Wort Salutation in 
die pedantiſche Schreibart, Protection aber in den Zeitungs⸗ oder 
Gazettenstylum.‘® SEE Na | 
Der Schulmann oder Philofog wird ſich nicht leicht herablaſſen, 
Aufgegebenes herſagen, erklären, verdorbene Stel⸗ 
len, veraltete Wörter, Zuſammenhang, Abſchwei⸗ 
fung, Verbeſſerung, ächt, Bemerkung, Ausleger, 
Verbindung, Zuſammenfügung, Verknüpfung, ꝛc. zu 
ſagen. Es muß gelehrter heißen: Das Pensum recitiren, expo- 
niren, corrupte oder corrumpirte Stellen, obsolete Wörter, 
Context, Excurs, Emendation, genuin, Observation, Commen- 
tator, Junctur, Sutur; ꝛc. 
Schon Gesner (Joh. Mat.) klagte: „Doctores publici cor- 
rumpunt linguam patriam, miscendo onmium linguarum vocabula. «€ 
Seitdem iſt es leider nicht beſſer geworden. san Er ſelbſt, der in latei⸗ 
niſcher Sprache lehrte und ſchrieb, hatte für dieſe Sprache zu hohe Ach 
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dieſer Lateiniſch, da ſchreibt oft Jener ache gutes, reines, un 
vermiſchtes Deutſch.) Ein offenbarer Beweis, daß nicht 
unumgehbarem Beduͤrfniſſe, ſondern traͤger Bequemlichkeit und 
altgewohntem Schlender unſere Wortmiſcherey Fortgang und 


Gedeihen verdankt. 7 | N 
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tung, als daß er ſie durch Einmiſchung deutſcher Brocken zu entwei⸗ 
hen ſich erlaubt hätte. — * \ 

Man foute freylich meynen, daß Männer, die ihr Beruf faſt tag. 
lich mit den Alten zuſammenführt, endlich doch in Sinn und Geist 
ihrer Darſtellung einzudringen, und die Verfahrungsweiſe derſelben 
auch in ihrem eigenen Kreiſe, auf ihre Sprache und auf ih re Litera⸗ 
tur anzuwenden lernen müßten! daß ſie endlich lernen müßten das 
rohe Geſchwätz des geſellſchaftlichen Umganges von dem fchriftfteeri- 
ſchen Vortrag zu unterſcheiden! Sie ſelbſt ziichtigen ja ihre Schulkna⸗ 
ben, wenn dieſe in zerriſſenen Kleidern, mit beſchmutztem Geſicht und 
unſauberen Händen vor ſie treten. 

„Daß wir demnach eine dreyfache Schriftſprache haben: eine deutſchfran⸗ 
zbſiſche, eine deutſchlateiniſche, und eine rein deutſche!; und Doc) ſol 
len wir nur eine nachahmende Nation ſeyn! f 
* Log au, der das Unweſen gleichſam entſtehen ſah, ſchreibt das Auf⸗ 
kommen deſſelben nicht dem Bedürfniß zu, ſondern einzig dem Verkehr 
mit den fremden Schaaren, die während des dreißigjährigen Krieges 
Dieutſchland durchſchwärmten, und unter die mechaniſch empfängliche 

Menge die Wörter ihrer Sprachen wild ausſäeten; worin gef fing ihm 

beyſtimmt: „Der Sprachmengerey, die zu Log aus Zeit ſchon ſtark 


eingeriſſen war, und die er nicht unrecht von den vielen Völkern, welche 


der Krieg damals auf deutſchen Boden brachte, herleitet: 
Die Muſen wirkten zwar durch kluge Dichterſinnen, 
Daß Deutſchland ſollte deutſch und artlich werden kunnen; 
Mars aber ſchafft es ab, und hat es ſo geſchickt, 
| Daß Deutſchland iſt blutarm; drum geht es fo geflickt. 
g machte er ſich nicht ſchuldig; und was er mit einem deutſchen Worte 
ausdrücken konnte, das drückte er mit keinem lateiniſchen oder franzö⸗ 
ſiſchen aus; welche letztere Sprache auch ſeine Zeuverwandten bereits 
fur unentbehrlich hielten: 
Wer nicht Franzöſiſch kann, 
Iſt kein gerühmter Mann. 
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In Heerens Geſchichte des Studiums der 
klaſſiſchen Literatur finde ich die Worte: Corruptel 
der Sitten. Ein Franzoͤſelnder würde hier Corruptions 
und wer einfach deutſch zu ſchreiben ſich begnuͤgt, eee 
niß der Sitten geſagt haben. *) | 

Ein bekannter Lehrer an einer hohen Schule N feine 
Vorleſungen anzuheben: „Wir find subsistirt und ſtehen 


) Was eben dieſer Schriftſteuer (in demſelben Merke, ) von der lateini⸗ 
ſchen Sprache ſagt, und von dem ungeordneten Gange, den fie im funf⸗ 
zehnten Jahrhunderte in Frankreich hielt: „ Lateiniſch lernte man zwar 
im funfzehnten Jahrhundert in Frankreich, ſo wie in den übrigen 
Ländern des weſtlichen Europa; allein in der That war damals dieſe 
Sprache ſo ausgeartet, daß ſie vielleicht in wenig Generationen gänz⸗ 
lich unkenntlich werden konnte. Man miſchte ohne alles Bedenken 

icht blos die barbariſche Terminologie der damaligen Schulſprache, 
ſondern auch Wörter aus der Sprache des gemeinen Lebens ein, indem 
man ihnen lateiniſche Biegungen gab; — das gilt wörtlich bereits 
von der unſrigen. 

8 — Mutato nomine de te 
Fabula narratur. 

Nur daß wir, außer den wiſſenſchaftlichen Ausdrücken und den 
Wörtern des Gemeinlebens, ja mehr noch als dieſe, auch Zeichen 
für Allgemeinbegriffe einzuſchleppen geſchäftig find. 

So ſehr haben wir uns gewöhnt, unſere Sprache, nicht etwa, wie 
andere ihrer gebildeten Schweſtern, die lateiniſche 3. B. oder die fran · 
zöſiſche, für eine Sprache, d. h. für ein in ſich beſchloſſenes, durch 
natürliche Gränzen beſchränktes Ganzes von feſtem Bau und 
beſtimmten Elementen, für ein Kunſtgebilde des menſchlichen Geiſtes 
zu achten, ſondern für ein verwahrloſetes Rothwelſch, dem wir, als 
einem nichtswerthen Werkzeuge des gemeinſten Lebensverkehrs, jeden 
Unrath, der uns eben in die Feder fließt, anzuſpritzen das Recht 
haben. 

Hier eifert ein berühmter deutſcher Schriftſteller gegen Schändung 
der lateiniſchen Sprache durch eingeſchleppten fremden Schmutz, und 
in demſelben Augenblick trägt er kein Bedenken, die deutſche mit ähn⸗ 
lichem Schmutze zu beflecken. 


ar 


5 

— N 

geblieben, und wollen nun pergiren und fortfahren.“ 

Natürlich ſchrieb der Mann „wie er ſprach. Denn Plaudern 

und Schreiben ſind bey uns immer nur eins. 

Wie viel Schulmänner zählen wir wohl, die als Schrift: 

ſteller nicht in eben dem ſchlottrig nachlaͤſſtgen, gemeinen, pe- 

dantiſchen Deutſch zu ihren Leſern ſpraͤchen, in dem ſie vom 

Lehrſtuhl herab zu ihren Studenten zu ſprechen gewohnt ſind? 
| (Die Fortſetzung folgt.) Ba 


Dr. K. W. Kolbe. 
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Das Streben nach Wahrheit, 
dargeſtellt in ſeinem Kampf gegen zweyerley Doppelſinn. 


‚ 

Die Zeit mit ihrer Noth ſcheint uns zur Ueberzeugung zu 
bringen, daß nur von einem ernſtlichen Streben nach 
Wahrheit und reiner Gottergebenheit, etwas Beſſeres 
ausgehen könne. 


Ankündigung des vaterl. Muſeums. 


* 0 


$r 
Wer die Wahrheit wahrhaftig, folglich um ihrer ſelbſt willen 
liebt, der kennt ſie, und vertraut ihr; wenn er ſie auch noch 
nicht erkennen, noch nicht wiſſen gelernt hat, Was, und 
Wie die Wahrheit iſt? 

9 2 

Schon mit dem Gebrauch der Sprache, und mit dem Ev: 

wachen des Gewiſſens, findet ſich im menſchlichen Gemuͤthe 
das Gefuͤhl der Wahrheit ein, das in ſeiner zweifelloſen Ge: 
wißheit die Ueberzeugung ausmacht, und durch welches 
jedes mit Ueberzeugung gefaͤllte Urtheil, und jeder aus Ue⸗ 


| berzengung, und gegen oil süße Entf Heiß e 
1. wird. . | 
; 7 1 2 * 

Mit der Aufmerkſamkeit auf dieſes Gefuͤhl findet ſi 0 auch 
der Begrif ein, durch welchen man die Wahrheit vom Ge⸗ 
fühle derſelben unterſcheidet, und welcher, ungetrennt mit dem | 
Gefühle, die Kenntniß der Wahrheit ausmacht. 

e 

Die klare aber undeutliche Kenntniß der Wahrheit iſt der 
Glaube an dieſelbe; ein als Gefuͤhl klares, aber als Begriff 
undeutliches, zwar zweifelloſes aber auch erkenntnißloſes, zwar 
im Gewiſſen und durch daſſelbe gegebenes, aber kein wiſſendes 
Bewußtwerden der Wahrheit. | 

95. 

Wer an die Wahrheit wahrhaftig glaubt, der meynet nicht 
etwa, oder wuͤnſcht nicht nur, daß es Wahrheit gebe; ſondern 
er iſt deſſen völlig gewiß. Die Gewißheit der Wahrheit iſt 
ihm allein die wahre Gewißheit, welche vorzugsweiſe das 
Gewiſſen zu heißen verdient. Dieſe ſeine Ueberzeugung von 
der Wahrheit iſt ihm, ihrem Inhalte und Range nach, die 
erſte unter allen. 

$ 6. f 

Durch dieſen Glauben wird die Wahrheit in ihrer Ge— 
wißheit nicht nur von dem taͤuſchenden Scheine, oder dem 
Nichtwahren, das ſich fuͤr Wahr ausgiebt, ſondern auch von 
der Wahrſcheinlichkeit, oder der Gewißheit desjenigen 
unterſchieden, was zwar wahr ſeyn kann, oder iſt, deſſen 
Kenntniß aber, aus Ermangelung der dazu erforderlichen hin 
laͤnglichen Bedingungen, die Gewißheit der Wahrheit nicht 
erreicht, aber ſich derſelben im Verhaͤltniß der unvollſtaͤndig 

gegebenen Bedingungen annaͤhert. Der Unterſchied der 


“ Py 
N "88 


Wahrheit von der Wahrſcheinlichkeit ſowohl als auch von dem 
Scheine, wird im Glauben klar gefuͤhlt, aber undeutlich 
begriffen. | a; 

| | $ 7. 


In dem Bewußtſeyn, in welchem ſich der Glaube an die 


Wahrheit rein und klar ausſpricht, tritt die Gewißheit der 
Wahrheit ungemiſcht und ungetrennt mit der unter 


ihr ſtehenden Wahrſcheinlichkeit hervor, und ſchließt ſich zw 


naͤchſt an das Bewußtwerden des Allgemeinen, ſo wie die 
Wahrſcheinlichkeit an das davon unzertrennliche Bewußtwerden 
des Beſondern und Einzelnen an; und die Verwech— 
ſelung der Wahrheit und der Wahrſcheinlichkeit, und des 
Allgemeinen und des Beſondern, wird als das Eigenthuͤmliche 
des Scheines der Wahrheit, das Weſen des menſchli⸗ 


chen Irrthums, von der bloßen Verirrung der Sinne, 


welche nur ein Sinnenfaͤlliges mit einem andern Sinnenfaͤlli⸗ 
gen verwechſelt, unterſchieden. 


§ 8. 


Der Gewiſſenhafte kann und muß ſich mit dem bloßen 


Glauben an die Wahrheit begnuͤgen, ſo lange ihm nicht durch 
die Klarheit ſeines Gefuͤhls die Undeutlichkeit ſeines Begriffes 
der Wahrheit klar geworden iſt. Nimmt er an dieſem Begriffe 
das Schwanken, die Unbeſtimmtheit und den Wechſel wahr, 
wodurch bald die Wahrheit als bloße Wahrſcheinlichkeit, bald 
dieſe als jene, bald aber auch Beydes in und durch einander 
erſcheint: ſo findet ſich in ſeinem Bewußtſeyn zwar kein Zweifel 
an der Wahrheit als ſolcher, wohl aber das Beduͤrfniß, 
das Verlangen und das Beſtreben nach dem beſtimmten, 
unwandelbaren, deutlichen Begriff der Wahrheit ein; und es 
entſteht der Verſuch, wiſſen zu lernen: Was, und Wie die 
die Wahrheit iſt? — die Aufgabe der Wiſſenſchaft 
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der Wahrheit in ihrem Unterſchiede mit der Wahrſchein; 
lichkeit. 

99. 

Gleichwie die Entſtehung dieſer Aufgabe nur durch das 
lebendige Intereſſe an der Wahrheit begruͤndet, und durch die 
Unzufriedenheit mit dem bisherigen Begriffe der Wahrheit 
bedingt iſt: ſo können auch die Schwierigkeiten der Auflöfung 
nur durch eine Liebe der Wahrheit uͤberwunden werden, welche 
der Selbſtl iebe überlegen iſt, und welche den Widerſtand 
der muͤheſcheuen Traͤgheit durch Muth und Eifer, und die 
Blendwerke des Eigen duͤnkels durch Beſcheidenheit nieder⸗ 
Schlägt. 

Io. 

Keinem menſchlichen Gemuͤthe kann das Gefühl der Wahr: 
heit gänzlich fehlen. Aber daſſelbe wird in Jedem ver; 
dunkelt, in welchem es nicht uͤber, ſondern unter dem 
Selbſtgefuͤhle ſteht. Nimmt dieſes den eigenthuͤmlichen Platz 
von jenem ein: ſo tritt an die Stelle der Wahrheit der 
Schein im Bewußtſeyn auf, der, weil er ſich mit dem herr— 
ſchenden Selbſtgefuͤhle vertraͤgt, und demſelben meter fuͤr 
die Wahrheit angenommen wird. 

6 II. - 

Der Begriff, der die Selbſtheit und die Wahrheit in bes 
wußtloſer Verworrenheit vorſtellt, aus dem verdunkelten 
Gefuͤhle der Wahrheit hervorgeht, und daſſelbe begleitet, macht 
die Wals Kenntniß der Wahrheit aus. 

§ 12. 

In wie TR dieſe Kenntniß durch zweifelloſe Zuverſichtlich⸗ 
keit aufrecht erhalten wird, iſt ſie der blinde Glaube an 
den Schein. Der damit Behaftete nimmt an dem Scheine, 
der ihm fuͤr die Wahrheit gilt, kein Schwanken wahr; glaubt 
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ſich darum im vollen Beſitze des Sinnes für die Wahrheit; 
haͤlt ſeine Beduͤrfnißloſigkeit und Unfaͤhigkeit, die Wahrheit zu 
erforſchen, für die Probe der Geſundheit feines Menſchenver— 
ſtandes, und ſieht auf die Wahrheitsforſcher als auf Kranke am 
Verſtande mit Mitleiden oder Spott herab. | 

A: 9 13. 1 

Eben dieſelbe ſcheinbare Kenntniß, welche als der blinde 
Glaube an den Schein, das rohe und gemeine Verkennen der 
Wahrheit iſt, geht in ein kuͤnſtliches, und in ſeiner Gemeinheit 
ungemeines, Verkennen der Wahrheit über, wenn der Liebha— 
ber des Scheines in ſeinem Begriffe ein Schwanken gewahr, 
und dadurck zu dem Wunſche veranlaßt wird, den wechſelnden 
Schein in einen bleibenden zu verwandeln. 

Ä $ ı4 BI | 

Das wahrgenommene Schwanken wird der Eigenliebe um 
fo beſchwerlicher, je mehr daſſelbe entweder die Traͤgheit beun: 
ruhigt, oder den Eigenduͤnkel demuͤthiget. Es findet fih ſo⸗ 
nach das Beduͤrfniß, das Verlangen und das Beſtreben ein, 
der unbehaglichen Ungewißheit ein Ende zu machen, und den 
ſchwebenden Schein im Bewußtſeyn zu befeſtigen. Die 
ſcheinbare Erkenntniß, welche ſich durch dieſes Beſtreben ſuchen, 
finden, oder vielmehr nur erkuͤnſteln laͤßt, iſt die Aufgabe der 
Sophiſtik, als der Scheinwiſſenſchaft, welche das Verken— 
nen der Wahrheit fuͤr das Erkennen derſelben annimmt, und 
geltend macht. 1 | 

$ 15. 

Die Triebfeder der Sophiſtik wird verftärft, in wie ferne 
ſich zu der Unluſt an der Ungewißheit, auch noch die Luſt am 
Bauen eines glänzenden, durch Witz und Scharfſinn prangen; 
den Lehrgebaͤudes, und der Ehrgeiz hinzugeſellt, hervorzutreten 
vor der Mitwelt und Nachwelt als der Einzige, der das ſo 
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lange und vergeblich geſuchte Wort des alten Raͤthſels 
gefunden, und den Preis dieſer Entdeckung vor ſo vielen 
Mitbewerbern davon getragen hat. 

| $ 16. | 

Seitdem es Wahrheitsforſcher gegeben hat, hat es auch 
Sophiſten gegeben, welche bey der Menge ungleich mehr Ein; 
gang fanden, als Jene. Was immer nur ein, durch Eigen⸗ 
liebe eingenommenes, Herz wuͤnſchen muß, wahr zu finden, 
hat auch die ſophiſtiſche Kunſt wahrzu machen verſucht, und 
nicht ſelten, durch ungewoͤhnliche Talente des Kopfes unterſtuͤtzt, 
in bewunderten Lehrgebaͤuden wahrgemacht. 

| $ 17. 

Aber jedes dieſer Lehrgebaͤude hat in dem Verhaͤltniſſe, in 
welchem es eifriger gehegt und gepflegt worden iſt, bald genug 
einerſeits unter feinen Anhängern Eiferſucht und Streit vera; 
laßt, und iſt dabey groͤßtentheils durch feine eigenen Vertheidi⸗ 
ger und Verbeſſerer zertruͤmmert worden; andererſeits hat jedes 
derſelben bey den Liebhabern der Wahrheit durch das empoͤrte 
Wahrheitsgefuͤhl derſelben nur um ſo dringender das Beduͤrfniß 
angeregt, mit erneuertem Eifer und fortſchreitender Gruͤndlich— 
keit nach der wahren Erkenntniß der Wahrheit zu ſtreben. 

§ 18. | 

Nach dem Zeugniſſe der Geſchichte hat dieſes Beſtreben 
nicht nur keineswegs ohne den Widerſtreit zwiſchen den 
Verſuchen der Liebhaber des Scheines und der Liebhaber der 
Wahrheit ſtatt gefunden: ſondern auch unter den letztern nicht 
ohne verſchiedene und von einander abweichende 
Verſuche, welche ſich zwar der geſuchten Wahrheit fortſchreitend 
annaͤherten, aber in wie ferne ſie dieſelbe entweder bereits 
erreicht zu haben waͤhnten, oder zuletzt fuͤr unerreichbar erklaͤr⸗ 
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ten, ſelber nur ie einer chien Ertenniniß 
aufſtellten. 15 


$ 19. ö 

Dieſe Lehrgebaͤude haben mit denen der ſophiſtiſchen Kunſt 
das Gemeinſchaftliche, das durch beyde die Erkenntniß der 
Wahrheit verkannt wird. Aber ſie unterſcheiden ſich weſentlich 
dadurch, daß in den einen die Wahrheit doch wenigſtens 
gekannt, in den andern aber durchaus zugleich mit der 
Erkenntniß verkannt wird, und daß es dort die Annaͤherung 
zur Erkenntniß der Wahrheit, hier aber die Entfernung 
von derſelben iſt, was fuͤr die Erkenntniß der Wahrheit gilt. 

§ 20. 

Nicht ſelten iſt der beſchriebene Unterſchied zwiſchen den 
Lehrgebaͤuden der Wahrheitsforſcher und der Sophiſten nur an 
den Reſultaten wahrzunehmen, welche den Glauben des 
Gewiſſens entweder befriedigen oder empoͤren. In den 
Grundbegriffen graͤnzen fie durch die beyderſeitige Doppel 
ſinnigkeit derſelben oft ſo nahe an einander, und verlieren ſich 
auch wohl ſo ganz in einander, daß ſie auch durch die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit eines unbefangenen Beurtheilers nicht zu unterſcheiden 
ſind, und daß der Sophiſt und der Wahrheitsforſcher faſt 
dieſelbe Sprache fuͤhrt. 

$ 21. 

Als ein menf chliches Gefuͤhl kann das Seführ der 
Wahrheit nie ohne das Selbſtgefuͤhl ſtatt finden; und auch 
zur vollen Reife gelangt, kann es nur ungemiſcht und 
ungetrennt mit dieſem, das Lebensgefuͤhl der Unſterblichkeit 
ausmachen. Im Zuſtande des Reifwerdens ſteigt es nicht 
immer rein und lauter uͤber das Selbſtgefuͤhl empor; muß es 
um die Herrſchaft ringen, und kann es dieſelbe nur durch einen 
Kampf behaupten, der eigentlich nicht gegen das Selbſtgefuͤhl, 
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ſondern nur gegen die Verwirrung deſſelben mit dem Gefuͤhle 
der Wahrheit geführt wird, und in ſoferne auch in dem wahr; 
heitliebenden Gemuͤthe dieſe Verwirrung noch immer voraus 
ſetzt. | 

$ 22. 

Beym Kampf gegen dieſe Verwirrung, und bey dem 
Beſtreben, die in derſelben enthaltene Doppelſinnigkeit 
aufzuheben, und das Einfache der Wahrheit herauszuheben, 
geht in dem undeutlichen Begriffe und durch denſelben 
eine unmerkliche Taͤuſchung vor. Dieſer Begriff ſpiegelt nehm⸗ 
lich dem Bewußtſeyn ein angeblich Gemeinſchaftliches 
beyder Gefuͤhle vor, woran der Unterſchied derſelben ſich ver⸗ 
dunkelt, und der Schein des Nichtunterſchiedes (der 
Indifferenz) von Beyden hervortritt, welcher ſich fuͤr die 
anſchaulich gewordene Wahrheit ſelber ausgiebt. 

alt N ih | 
Durch dieſe eingebildete, dem undeutlichen Begriffe ſich 
unterſchiebende Anſchauung getaͤuſcht, kann auch der redlichſte 
Wahrheitsforſcher das Gewiſſen theils mit der Gewiſſen— 
haftigkeit, theils aber auch mit dem Selbſtbewußtſeyn 
verwechſeln, und ſonach das Selbſtbewußtſeyn uͤber⸗ 
haupt nicht nur fuͤr das, was es wirklich iſt, fuͤr das dem 
Selbſte, als ſolchem, Gewiſſeſte, ſondern auch fuͤr das, was 
es auf keine Weiſe ſeyn kann, — fuͤr das Bewußtſeyn der 
Wahrheit ſelber anſehen. In der Geſchichte des Strebens nach 
der Erkenntniß der Wahrheit wird ein Zeitpunkt eintreten 
muͤſſen, wo jene bewußtloſe Selbſttaͤuſchung zur vollen Reife 
gelangt, und die Wahrheit mit ausdruͤcklichen Worten fuͤr die 
reine Ichheit, und mit noch größerem Beyfall, für den 
Nichtunterſchied der Ichheit und des Seyns 
erklaͤrt wird. 
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9 24. 0 

In Kraft dieſer bewußtloſen Selbſttaͤuſchung war auch ſchon 
der aͤltere Begriff der Wahrheit, die Uebereinſtimmung 
der Vorſtellung und des Gegenſtandes, welche 
nach und nach bis zur Identitaͤt des Subjectiven und 
des O b j ectiven geſteigert wurde, und waren die alten 
Maximen der Wahrheitsforſcher: „das menſchliche Bewußt⸗ 
ſeyn ſey der eigentliche Ort der Wahrheit!“ — „„ und der | 
Menſch der Maaßſtab für das Seyn aller Dinge “ — doppel⸗ 
ſinnig; und die Anſicht der Weltweisheit vom Weſen der 
Natur wechſelte, und wechſelt noch immer mit den Anſichten 
des menſchlichen Selbſtes von ſich ſelber. 

S 28. e 

Je nachdem dieſes Selbſt ſich ſelbſt entweder fuͤr bekan nt 
durch ſich ſelber, oder für uner gründlich an ſich ſelber, oder 
aber fuͤr Beydes zugleich anſieht: wird ihm ſein ſcheinbares 
Wiſſen von dem Weſen der Natur entweder zum behaup⸗ 
tenden, oder zum verneinenden, oder aber zu einer 
Miſchung von Beydem. Im erſten Falle erſchafft es ſich ein 
Weſen der Natur, nach ſeinem Ebenbilde, beſtehend entweder 
nur in ausgedehnten Atomen, oder nur in ausdehnungsloſen 
Monaden, oder theils in dieſen und theils in jenen, oder 
endlich in einem Gemeinſchaftlichen von beyden. — Im 
zweyten Falle findet es auch das Weſen der Natur unen 
gruͤndlich, und weiß nur, daß ſich von demſelben nichts 
wiſſen laſſe. 155 

$ 26. 8800 

Unter den zahlloſen Miſchungen des behauptenden und 
verneinenden Scheinwiſſens traten als die merkwuͤrdigſten 
hervor: 

Die aͤltere, und noch immer am meiſten verbreitete, 
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welche fich durch die Meynung ausſpricht: daß dem menſchlichen 
Geiſte das Suchen der Wahrheit nothwendig, das Finden 
aber unmoͤglich ſey; und daß die menſchenmoͤgliche wahre 
Erkenntniß in einer fortſchreitenden Annaͤherung zu dem 
unerreichbaren Ideale der Erkenntniß der Wahrheit beſtehe. 

Die neuere, welche von der Vorausſetzung ausgeht: daß 
es fuͤr die Wahrheit an ſich und im Allgemeinen nur ein 
verneinendes Kennzeichen gebe, nehmlich den Wider⸗ 
ſpruch, durch den ſich nur wiſſen laſſe, was fuͤr den Menſchen 
unmöglich wahr ſeyn Eönne, das für ihn Nichtwahre. Was 
aber der Menſch durch die Elgenthuͤmlichkeit feines 
Bewußtſeyns genoͤthigt, fuͤr Wahr annehmen muͤſſe, beſtehe 
theils in der Erf ahrung, als dem Bewußtſeyn des Sinnen⸗ 
faͤlligen in ſeinem durch die Einheit des Bewußtſeyns beſtimmten 
Zuſammenhang, theils aber in einem Glauben an das 
Ueberſinnliche, welcher aber im Grunde nur fuͤr das Handeln 
des menſchlichen Willens, als ob das Ueberſinnliche an ſi 1 
wäre, probehaͤltige Guͤltigkeit habe. 

Die neueſte, welche das reine Erkennen in der § 22 
erwähnten Anſchauung des Nichtunterſchiedes der Ichheit 
und des Seyns beſtehen laͤßt, und vermittelſt der behaupteten 
Anſchaulichkeit dieſes Nichtunterſchieds, die Unerforſchlichkeit 
des Unterſchieds theils anerkennt, theils laͤugnet. 

8 270 | 

Für jeden Unbefangenen, der keine der § 25 und 26 
angefuͤhrten Anſichten fuͤr ausgemacht wahr haͤlt, kuͤndiget ſich 
an denſelben die fortdaurende Uneinigkeit der Wahrheit 
forſcher über den Begriff der Wahrheit, und die noch nicht 
uͤberwundene Undeutlichkeit dieſes Begriffes unverkennbar 
an; und die beſagte Undeutlichkeit wird von nicht wenigen und 
ausgezeichneten Freunden und Forſchern der Wahrheit ſchon 

I. 6. 48 
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darum fuͤr unuͤberwindlich gehalten und erklärt, weil die 
ihr entgegengeſetzte Deutlichkeit eine Lauterkeit des Gefuͤhles 
der Wahrheit vorausſetzt, welche, wenigſtens dieſſets des 
Grabes, Anerteich ten ſcheint. 


§ 28. 


Gleichwohl aber iſt eben dieſe unmöglich ſcheinende Lauter 
keit von dem wahrheitliebenden Forſcher ſchon ſelber in ſeiner 
Behauptung ihrer Unerreichbarkeit wirklich und erweislich 
erreicht. Ohne das in ihm bereits vorhandene Gefuͤhl des 
Unterſchiedes von Wahrheitsgefuͤhl und Selbſtgefühl würde 
ihm auch dieſe Behauptung unmöglich ſeyn. In dieſem 
Gefuͤhl, und fuͤr daſſelbe, iſt die Wahrheit ſchon in der That 
über die Selbſtheit emporgeſtiegen; und es kann nur die 
Undeutlichkeit des Begriffes von jenem Unterſchiede ſeyn, wo⸗ 
durch dem Wahrheitliebenden die ſcheinbare Unmoͤglichkeit 
einer deutlichen Unterſcheidung der Wahrheit und der Selbſtheit 
n wird. 

$ 29. 

Gaͤbe es für die bisherige, und unleugbar noch nicht über: 
wundene, Undeutlichkeit des Begriffes der Wahrheit auch noch 
eine ganz andere Urſache, aus welcher die Fortdauer 
derſelben auch bey wirklich vorhandener Lauterkeit des Gefuͤhls 
unabwendbar erfolgte; und ließe ſich dieſe andere Urſache 
nicht nur aufweiſen, ſondern durch ihre Aufweiſung auch 
aufheben: ſo wuͤrde die Meynung der Wahrheitliebenden 
von der unuͤberwindlichen Undeutlichkeit des Begriffes, und 
dem durchaus geheimnißvollen Weſen der Wahrheit, doch nur 
ein Vorurtheil ſeyn, das mit ſeiner bisherigen Veranlaſſung 
von ſelbſt aufhören mußte. Die beſagte Urſache iſt aber wirk— 
lich vorhanden; und beſteht ebenfalls in einer Doppelſin⸗ 


ö 
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| nigkeit, aber von ganz anderer . als 95 von der bis 


jetzt die Rede war. 


* „ 
* 4. 


$ 30. | 

Bey dem Beſtreben der Wahrheitforſcher von dem bisher 
wandelbaren, und darum das Wahrheitsgefuͤhl empoͤrenden, 
zu dem un wandelbaren, und in jo ferne dieſes Gefühl befriedis 
genden, Begriff der Wahrheit uͤberzugehen, wird ungezweifelt 
vorausgeſetzt, daß die Unwandelbarkeit ein Charakter der 
Wahrheit ſey. Um aber denſelben im Bewußtſeyn zu ergreifen 
und feſtzuhalten, koͤmmt zunaͤchſt Alles darauf an, daß die 
Unwandelbarkeit, von der ohne die Unterſcheidung derſelben von 


der Wandelbarkeit kein Begriff ſtatt findet, ungemiſcht und 


ungetrennt mit dieſer, und als unabhängig von dieſer, 
dieſe hingegen Als abhaͤngig von jener — zum Bewußtſeyn 
sung a2 
I Sin 
Die Erforſchung des Verhaͤltniſſes des Unwandel— 
baren zum Wandelbaren iſt im Weſentlichen nur Eine und eben 
dieſelbe Aufgabe mit der uralten Frage: Was iſt die Wahr— 
heit? und mit den Beſtrebungen der Weltweiſen aller Zeiten 
und Voͤlker: den Grund von Allem, was nicht durch ſich ſelbſt 
iſt und ſeyn kann, kennen zu lernen. 
9 32 


| Dabey wurde und wird noch immer das Unwandelbare und das 


Wandelbare unbezweifelt vorausgeſetzt, und die Forſcher waren 
und find nur darüber nicht einverſtanden: Wie man Beydes 


zu unterſcheiden und zu vereinigen habe, auf daß nicht 

etwa der Unterſchied den Zuſammenhang, und dieſer jenen ver⸗ 

nichte, — auf daß nicht etwa der Unterſchied einen Wider 

ſtreit ausmache, in welchem die Unwandelbarkeit und die 
48" 
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Wandelbarkeit ſich durch einander aufheben; — auf daß die 
Vereinigung nicht etwa eine Miſchung ausmache, durch 
welche ſich Beyde in einander verlieren; — endlich auf daß fie ſich 
nicht etwa im Cirkel und auf gleiche Weiſe vorausſetzen, 
in gegenſeitiger Abhaͤngigkeit und Unabhaͤngigkeit einander 
ſetzen und aufheben, und durch ein ſich herbeyfuͤhrendes und 
verdraͤngendes Außereinander und In- und Durch: einander 
die Verworrenheit an ſich, das ewige Chaos, ausmachen. 

$ 33. a | 

Dem Einverſtaͤndniſſe der Wahrheitforſcher ‚über das ir 
Frage ſtehende Unterſcheiden und Vereinigen, und über | 
die bald als fich von ſelbſt verſtehend, bald als geheimnißvoll 
ſcheinende Beſchaffenheit jenes Unter ſchieds und Zuſam— 
menhangs, ſtand von jeher und ſteht noch immer die 
Doppelſinnigkeit, die Vieldeutigkeit, das Schwanken 
des Sprachgebrauchs, vor allem aber die noch unbemerkte, 
oder doch zu wenig beachtete, Vieldeutigkeit der Worte 
Unterſchied, Verſchiedenheit und Gegenſatz, — 
und der Worte Zuſammenhang, Einheit und Einen 
leyheit im Wege, welche Worte bald nur als ſinnver— 
wandt, bald aber als gleichbedeutend, bald nicht in 
eben derſelben, und bald in eben derſelben Bedeutung, ge⸗ 
braucht werden. 

$ 24. 

Weil das Wort Einheit bald die Einerleyheit, bald 
den Zuſammenhang, bald die Beyden zum Grunde 
liegende Einheit, als ſolche, bald aber dieſes Alles in; und 
durch einander bedeutet, und weil das Wort Gegenſatz bald 
die Verſchiedenheit, bald den Unterſchied, bald das 
Gemeinſchaftliche von Beyden, bald aber dieſes Alles in: und 
durch einander bedeutet: ſo iſt in den durch dieſe Worte 


249 | 4 


bezeichneten Begriffen ein immer wiederkehrendes Schwanken 
unvermeidlich; insbeſondere aber iſt und bleibt der Unter⸗ 
ſchied und Zuſammenhang der Einheit mit der 
Verſchiedenheit, und dadurch auch der Unwandelbar— 
keit mit der Wandelbarkeit der Vieldeutigkeit und dem 
Wechſel unterworfen; und das unwandelbare Verhaͤltniß der 
Unwandelbarkeit zur Wandelbarkeit kann keineswegs deutlich 
und unwandelbar, ſondern nur verworren und wandelbar ſich 
im Beugen ausſprechen. | 1 
1 $ 33. 

Die ans und das Schwanken der Bedeutungen der 
Worte Einheit, Einerleyheit und Zuſammenhang, 
und der Worte Gegenſatz, Unterſchied und Verſchie⸗ 
denheit ſpringt um ſo auffallender ins Auge, und ſcheint ſogar 
unuͤberwindlich, wenn man die Bedeutungen derſelben in ihren 
verneinenden Beſtimmungen erwaͤgt. Die Einheit bedeu⸗ 
tet dann bald den Nichtgegenſatz, bald den Nichtunter⸗ 
ſchied, bald die Nichtverſchiedenheit, bald aber dieſes Alles in; 
und durch einander. Nicht weniger aber die Einerleyheit be⸗ 
deutet bald den Michtunterſchied, bald die Nichtverſchie⸗ 
denheit, bald den Nichtgegenſatz, bald u. ſ. w. Aber 
auch der Zuſammenhang bedeutet bald den Nichtunter⸗ 
ſchied, bald u. ſ. w. Der Gegenſatz bedeutet bald die 
Nichteinheit, bald die Nichteinerleyheit, bald den 
Nichtzuſammenhang. Nicht weniger aber der Unten 
ſchied bald die Nichteinheit, bald u. ſ. w. und auch die 
N! bald die Nichteinheit u. ſ. w. 

5 $ 36. 

Die unter dem Schutze der § 34 und 35 aufgewieſenen 
Vieldeutigkeit ſtehende⸗ und bewußtlos fortdaurende Verwor⸗ 

renheit in den erſten Grundbegriffen der menſchlichen 
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Erkenntniß iſt das urſpruͤngliche Chaos, aus welchem die 5 | 
Thaͤtigkeit der Phantaſie und Willkuͤhr, in der das eigentlichſte I 
Selbſtthun der Selbſtheit befteht, ſpecultrend ihre 
Welten ſchafft, wobey der ſpeculative Kunſttrieb durch mannig⸗ 


faltige Miſchungen der angeführten Wortbedeutungen unter 


e mit der Vieldeutigkeit Verſtecken ſpielt. 
| $ 37. 
So läßt derſelbe, zum Beyſpiel, die Verſ chiedenheit 
und den Unterſchied ſich in einander unter dem fuͤr beyde 


brauchbaren Worte: Gegenſatz verlieren; worcsf dann die 


Einerleyheit und der Zuſammenhang unter dem für 
beyde brauchbaren Worte: Einheit, oder Identitat — 
und endlich die Nichtverſchiedenheit und der Nacht: 


unterſchied, unter dem für beyde brauchbaren Worte: 


Indifferenz, oder Nichtgegenſatz eben dieſes Schickſal 
haben. Die Indifferenz uͤbernimmt nun das Geſchaͤft der 
Vereinigung der Identitaͤt, oder Einheit, mit dem Gegenſatz. 
Denn als der Nichtgegenſatz iſt ſie der Gegenſatz gegen die 
Gegenſaͤtze, und in ſo ferne ſelber auch Gegenſatz. Sie hebt 
alſo alle Gegenſaͤtze, da wo dieſe uͤberlaſtig find, auf, um ſie 
dort, wo man ſie brauchen kann, wieder auftreten zu laſſen; 
offenbart ſich als die abſolute Indifferenz der Fdenti; 
tät und des Gegenſatzes, iſt im Grunde eben daſſelbe mit 
dem Nichtunterſchied der Ichheit und des Seyns, und macht 
den hoͤchſten Standpunkt und den eigentlichen Gegenſtand vo 
abſoluten Anſchauens aus. 
$ 38. 

Weil unter den Begriffen der Einheit, der Einerleh⸗ 
heit und des Zuſammenhangs, und der Verſchieden— 
heit, des Unterſchiedes und des Gegenſatzes, alle 


übrigen Begriffe ohne Ausnahme ſtehen und ſtehen muͤſſen, 
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darum iſt die Vieldeutigkeit der Worte, durch welche jene 
Begriffe bezeichnet werden, unter allen möglichen Vietdeutig⸗ 
keiten in der Sprache die einflußreichſte und ſchlimmſte. In 
wie ferne aber durch jene Vieldeutigkeit ſelbſt die Einer le y heit, 
und der Unterſchied vieldeutig find, iſt fie die Vieldeu 
er an ſich, die urſpruͤngliche et 
$ 39. | 
Die Verwirrung, Mißverſtaͤndniſſe und Gighellgketen, 
welche durch die urſpruͤngliche Vieldeutigkeit herbeygefuͤhrt und 
unterhalten werden, koͤnnen freylich nicht an denjenigen 
Begriffen Hervortreten deren Gegenſtaͤnde in die Sinne 
fallen, oder durch Figuren, Zahlzeichen und Bilder 
im Bewußtſeyn vergegenwaͤrtiget, und feſtgehalten werden. — 
Vorzuͤglich dieſem Umſtande hat ſowohl die Mathematik, als 
auch die Erfahrung uͤberhaupt, und jede der ſogenannten 
exacten Wiſſenſchaften, ihre Augenſcheinlichkeit, Unſtreitig⸗ 
keit, innere Feſtigkeit, aͤußere Autorität, und ihr ſicheres 
Fortſchreiten zu verdanken. Unabwendbar und verderblich iſt 
der Einfluß der beſagten Vieldeutigkeit auf alle diejenigen 
Begriffe, welche durch keine Figuren, Zahlzeichen und Bilder 
unterſtuͤtzt werden koͤnnen, ſich im Bewußtſeyn nur durch 
bilderloſe Worte bezeichnen laſſen, und nur vermittelſt derſelben 
als feſtſtehende Gedankenzeichen im Strome der Vorſtellun 
gen feſtgehalten werden koͤnnen. 
5 5 $ 40. a 
Der Mangel an feſtſtehenden Gedankenzeichen offenbart 
ſich am auffallendſten an der ſpeculativen Philoſophie, 
welche ſo oft und ſo laut, und nie ganz mit Unrecht beſchuldigt 
wird, daß ihre einheimiſchen, unaufhoͤrlichen Spaltungen, 
und immer wiederkehrenden Fehden auf bloße Wortſtreitig⸗ 
keiten hinaus laufen, — daß der Wechſel ihrer einander 
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einander herbeyfuͤhrenden und verdraͤngenden Syſteme, deren 
jegliches ſeine eigene Sprache (Terminologie) hat, nur durch 
den Wechſel der Wortbedeutungen unterhalten werde; — und 
daß in jeder Schule das Einverſtaͤndniß ihrer Anhaͤnger lediglich 
nur in der Einerleyheit gewiſſer hervorgehobener und 
ausgezeichneter Worte beſtehe, deren Bedeutung dem Meiſter 
und den Schuͤlern als das Princip aller Unterſuchung uͤber alle 
Unterſuchung erhaben duͤnkt, und darum denn auch ohne alle 
Unterſuchung angenommen, unbedingt angeſchaut, wird. 
| 9 a1. 

In der That gelangen die beſagten Worte zu jenem hohen 
Range nur durch die Phantaſie und Willkuͤhr eines her⸗ 
vorragenden und tonangebenden Kopfes, und durch Zuthun der 
Angewoͤhnung, vermittelſt zahlloſer Wiederholung 
eben deſſelben Wortes in dieſem Kopfe, und in den Köpfen der 
ihm nachſprechenden Schuͤler. Sie halten ſich auf dieſer Hoͤhe 
in Gebrauch und Anſehen nur ſo lange, bis Jemand, in oder 
außer der Schule, an dem Loſungsworte, oder Princip, eine“ 
bis dahin unbemerkte Ungereimtheit entdeckt, hervorzieht, und 
auffallend darſtellt; und an die Stelle des entzauberten, und 
gußer die Mode geſetzten Wortes ein anderes geltend macht, 
welches in dem neueſten Syſteme dieſelbe Rolle ſpielt und daſ⸗ 
ſelbe Schickſal erfaͤhrt. Cadent, quae nunc sunt in ho- 
nore vocabula; si volet usus, :; 7 10 R 

$ 42% | | 

Der Einfluß der Vieldeutigkeit der Worte Einheit, 
Einerleyheit und Zuſammenhang, und der Worte 
Verſchiedenheit, Unterſchied und Gegenſatz kann 
zwar auf die allgemein geltende Denklehre (Logik) keines⸗ 
wegs geringer und unſchaͤdlicher ſeyn, als auf die ſtreitige und 
ſtreitende Weſenlehre (Metaphyſik). Allein, einerſeits 
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wird derſelbe durch den Beſitzſtand und die Autorität der her 
koͤmmlichen und gemeinuͤblichen ſogenannten Denkformen. 
beſchraͤnkt; andererſeits aber gereicht die Vieldeutigkeit dieſer 
Denkformen ſelber, welche ſich durch die anerkannte Gehalt— 
loſigkeit, Leerheit, bloße Formalitaͤt derſelben ankuͤndigt, dem 
bisherigen Zuſtande der Denklehre zur Empfehlung und Unter: 
ſtuͤtzung. Denn eben durch jene Gehaltloſigkeit ſchmiegen ſich 
die beſagten Formen an jeden Inhalt des populaͤren und des 
ſpeculirenden Vorſtellens mit gleicher Geſchmeidigkeit an; ver: 
tragen ſich gleich gut mit Allem ohne Unterſchied, was ſich eben 
im Bewußtſeyn einfinden mag; ſind in jedem Syſteme und 
außer jedem gleich brauchbar, find der Wandelbarkeit 
und dem Nichtunterſchiede des Unwandelbaren mit dem 
Wandelbaren voͤllig angemeſſen, und behaupten eben darum 
ihr Allgemeingelten durch ihr Allgemeingelten. 
n. $ 4%: | 

Schon an den oberſten Denkformen, hoͤchſten Denk: 
geſetzen, erſten Grundſaͤtzen der allgemeingeltenden Denklehre 
laͤßt ſich die urſpruͤngliche Vieldeutigkeit augenſcheinlich nachwei⸗ 
ſen. Der Eine dieſer erſten Grundſaͤtze, welcher in den 
Lehrbuͤchern bald unter, bald uͤber, bald neben dem 
Satze des Widerſpruchs ſteht, gemeiniglich der Satz der 
Identitaͤt heißt, aber bald den Satz der Einer leyheit, 
bald den Satz der Einheit, bald den Satz der Ueber— 
einſtimmung, bald aber dieſes Alles in- und durch einander 
bedeutet, — verbirgt muͤhſeelig genug ſeine Vieldeutigkeit 
hinter der Gehaltloſigkeit einer leeren, nichts ſagenden, Wieder: 
holung, die ſeinen gewoͤhnlichen Inhalt ausmacht — z. B. 
im A A, im Was iſt, das iſt, u. ſ. w. Der Satz des 
Widerſpruchs aber, deſſen maucherley uͤbliche Formeln auf 
die Behauptung hinauslaufen: »der Widerſpruch ey die 
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Vereinigung deſſen, was ſich nicht vereinigen Taßtee uͤberlaͤßt 


es Jedermanns Phantaſie und Willkuͤhr, anzunehmen und 
anzugeben: was das Vereinigen denn wohl auch ſeyn und 
heißen moͤge? Ob Aufheben der Verſchiedenheit, 


oder des Unterſchiedes, oder des Gegenſatzes, oder 


von dieſem Allen in- und durch einander? Ob Hervorbringen 
der Einheit, o der der Einerleyheit, oder des Zuſammen⸗ 
hanges, oder von dieſem Allen in: und durch einander 7 der ob ſich 
etwa aus dem Nicht vereinigen laſſen — dem Nichtkoͤnnen vereini⸗ 
gen ergeben laſſen ſoll: was das Vereinigen ſey? Ob Verein 
nerleyen, oder Nichtunterſcheiden (Indifferenziren?) 
oder Zuſammenhang machen? und ob einen miſchen⸗ 
den, oder nichtmiſchenden Zuſammenhang, oder Beydes 
in? und durch einander? Er uͤberlaͤßt es mit einem Worte, 
Jedermanns Denken, (welches ja Jedermanns Sache iſt) 
aus dem Vereinigen, d. h. aus dem ſogenannten Denken, 
zu machen, was Jedermann kann und mag. 
$ 44. 

Das Streben nach der Erkenntniß der Wahrheit in 15 
Unterſchiede von der unter ihr ſtehenden Wahrſcheinlichkeit, 
und die Gruͤndlichkeit der ſich auf dieſe Erkenntniß zu naͤchſt 


beziehenden Denklehre und Weſenlehre, wird alſo nicht weniger 


durch die urſpruͤngliche Vieldeutigkeit des Sprachge— 
brauchs, als durch die Doppelſinnigkeit des unlau⸗ 
tern Gefuͤhls der Wahrheit, — bey den wahrheitlie⸗ 
benden Forſchern aber, nur durch jene Vieldeutigkeit — theils 
erſchwert, theils vereitelt. Die Wahrhaftigkeit der Liebe zur 
Wahrheit iſt Sache des Gewiſſens und der Gewiſſenhaftigkeit, 


und ihrem Mangel kann durch keine Kenntniß und Wiſſen⸗ 


ſchaft abgeholfen werden. Aber die urſpruͤngliche Vieldeutigkeit 
des Sprachgebrauchs iſt nur Sache der Sprachkenntniß, 
und ſie kann und muß durch eine Synonymik derjenigen 
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Worte, welche den bilderloſen, nicht finnlichen, Begriffen zur 
Bezeichnung dienen, nach und nach aufgehoben werden. 
$ 45. | 

Dieſe Synonymik, welche den eigenthuͤmlichen Sinn von 
jedem Worte herauszuheben, und ſonach das ſchwankende 
Unterſcheiden und wirkliche Verwechſeln ihrer Bedeutungen, 
wodurch ſie bald als nur ſinnverwandt, bald als gleichbedeutend 
gebraucht werden, aufzuheben hat, darf keineswegs nach alpha⸗ 
betiſcher Ordnung, und in ſo ferne mit den naͤchſten beſten 
zufaͤllig aufgegriffenen, ſondern nur mit denjenigen Worten 
anfangen, in welchen die urſpruͤngliche Vieldeutigkeit ihr 
Weſen hat, folglich mit den Worten 1) Einheit und Einer⸗ 
leyheit, 2) Unterſchied und Verſchiedenheit, 3) Einheit und 
Zuſammenhang, 4) Unterſchied und Gegenſatz, u. ſ. w. 

$ 46. BR 

Dieſe Synonymik darf von keiner bisherigen ſpeculativen 
Philoſophie ausgehen, noch irgend etwas aus irgend einer 
vorausſetzen, fo wenig als fie auf irgend eine zukuͤnftige aus 
gehen darf. Ob und in wie ferne eine Wiſſenſchaft des 
Ueberſinnlichen möglich ſey oder nicht, daruͤber laͤßt ſich 
ohne wirkliches Feſtſtehen der dazu erforderlichen 
Gedankenzeichen, durchaus nichts ausmachen. Auch kann 
weder die metaphyſiſche Frage: ob, und in wie ferne, die 
Einheit und die Verſchiedenheit, und, durch dieſe, 
die Unwandelbarkeit und die Wandelbarkeit, den 
Grundcharakter des Seyns — noch die logiſche Frage: ob, 
und in wie ferne das Unterſcheiden und Vereinigen den 
Grundcharakter des Denkens ausmachen, nicht einmal in 
einem beſtimmten Sinne aufgeſtellt, geſchweige denn beant— 
wortet werden: fo lange die Worte Einheit und Verſchie— 
denheit, Unterſchied und Zuſammenhang, Einen 


26 
leyheit und Vereinigung, durch ihre Vieldeutigkeit es 
unmoͤglich machen, beym Gebrauch derſelben ſich gelber und 
Andere wirklich zu verſtehen. 

9 47. 

Dieſe Synonymik hat lediglich aus dem al 19 emeinen 
Sprachgebrauch zu ſchoͤpfen, der in ſeinem Unterſchiede 
ſowohl von dem vulgären der gemeinen Gedankenloſigkeit, 
als auch von dem particulaͤren beſonderer Schulen oder 
Seiten der Speculation, das Wahrheitsgefuͤhl, den wirklich 
geſunden Verſtand und die Beſchaffenheit und den Grad der 
eigentlichen Geiſtesbildung eines Volkes ausſpricht. 
Nicht dem allgemeinen, ſondern nur dem vulgaͤren und dem 
mannigfaltigen particulaͤren, durch welche der allgemeine 
verdunkelt wird, faͤllt die Vieldeutigkeit zur Laſt. Er ſteht 
durch ſich ſelber feſt; und die Synonymik, welche ihn nur 
aufzuſuchen, nicht erſt zu machen hat, kann nur in ſeiner 
ausdruͤcklichen eien und einfachen Darſtellung beſte⸗ 


hen. 
$ 48. 

Endlich, und eben darum, muß auch dieſe Syncnymi 
durchaus und lediglich durch ſich ſelber verſtaͤndlich jeyn. 
Um die Unterſchiede, welche ſie zwiſchen den ſinnverwandten 
Worten ausſpricht, wirklich zu verſtehen, muß der Leſer nichts 
weiter nöthig haben, als ſich nur auf den angegebenen Sinn 
dieſer Worte wirklich zu beſinnen. Z. B. So fällt ſowohl 
das ſchwankende Unterſcheiden, als auch das wirkliche Verwech⸗ 
ſeln der Einerleyheit und der Einheit hinweg; indem 
man ſich beſinnt, daß die Einerleyheit, wenn ſie ſelber aufhoͤren 
ſoll, doppelſinnig zu ſeyn, nichts anderes ſeyn und heißen kann, 
als die Einheit in ihrem Unterſchiede von der 
Verſchiedenhein Durch dieſe nun einmal fuͤr allemal 
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wohlverſtandene Einerleyheit, wird einleuchtend, daß die 
mißverſtandene, doppelſinnige, falſche, allem verwirrenden 
Vereinerleyen, und Vereinigen und Indifferen— 
ziren, und Nichtunterſcheiden zum Grunde liegende, 
taͤuſchende Einerleyheit, das leidige Unding ſey, 
welches bald die bloße Einheit, bald die Nich tverſchie— 
denheit, bald den Nichtunterſchied, u. ſ. w. bald 
dieſes Alles in und durch einander, bedeutet. 


Reinhold. 


W 


2 


\ 


Gedichte. 


I. 


Betrachtung. 


Vereinter Herzen Kraft erweiſet ſich 
Nicht doppelt nur, nicht dreyfach bloß, unendlich 
Erweitert ſich dein Buſen, einer Welt 
Von herrlichen Gefuͤhlen; unbekanntes, 
Vor tief verfchlofnes Leben bricht hervor 
An deinem Strahl, o Freundſchaft, heilig Feuer! 
Und mich erwaͤrmet haſt du, wie die Sonne 
Den Juͤngling aus den Wilden, der zu Brüdern 
In kalter Nacht fernher auf Steppen irrte: | 
| Und nun voll einer zweyten Seele, feine Wallfahrt 
| Im Strahl der allernaͤhrenden befoͤrdert. 
Doch vor dem Ende ſeines Laufs, am Wald' 
Ereilt mit langen Schatten ihn der Abend — 
Des Tages Bild, des klar erfuͤllten Raums, 
Und tauſend reger Leben frohes Spiel, 
Und ihres Abſchieds goldner weiter Saum, 
Durchwirkt mit milder Roſen Fuͤlle, bleibt 
Vor ſeinem Geiſte ſtehn in ſtiller Wehmuth. 
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Er aber faßt ztween Scheite duͤrren Holzes, 
und weckt mit harter Mühe reibend Feuer, 

Zu waͤrmen ihn und leuchten durch den Wald, 
Wo ihn die Nacht mit kalten Schauern faßt. 
Und ſo, an der Erinn'rung huͤlflos ſaugend, 
Erweck ich eigner Kraft kargſpruͤhend Licht, 

Daß ich zu lieber Heimath ſpaͤt gelange. 

Viel ſchneller ſchreitet man und ſorgenfrey, m 
Voruͤber jeder Noth zu jedem Ziel, 

Am treuen Arm, bey traulichem Geſpraͤch. 
Der Guten Herz entbehr' ich mehr als vormals, 
Seitdem in mir mein Freund mein Herz erwecket. 


28 
Stammbuchs-Programm. 


— 


h ) 
——— 


Nicht hoher Goͤnnerſchaft, nicht chriſtlicher sBermandtfehaft, a 
Nicht kaum entſchoßner „nicht ſchon älterer Bekauntſchaft, 
Nicht lieber Landsmannſchaft, nicht edler Nutzbarkeit, 

Behaglicher Vertraulichkeit, 
Der leichten Grille nicht, nicht firenger Schuldigkeit, 
Nicht goldner Eitelkeit , nicht glatter Höflichkeit, | 
Kurz, keiner Treue vor Geſicht, 
Die nur an Rändern buhlt, und wohnt im Weſen nicht 
Der füßen Liebe nicht, der Freundſchaft einzig A f 
Dem hohen Bundesſchwur, 
Dem ſtillen tiefen Zug der Seelen, ihm allein 
Sollſt du, mein Buͤchlein, heilig ſeyn. 


Wenn Gegenwart mich preßt, und Hofnung mir gebricht, 
Dann ſtaͤrke mich aus dir, mild laͤchelnd ihr Geſicht, 

Mit einem tiefen Labetrunk 

Die Huldgoͤttin Erinnerung. 


I. 
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3. 
Ein anderes. 


— — 


Komm' in meinen Bund geſchloſſen, 
Wer des fügen Lebens Licht genoſſen 
Jemals mit mir Hand in Hand, 

Wer aus einem Kelch mit mir getrunken, 
Wer mit mir von einem Funken 


Waͤrmer ward ums Herz, heller im Verſtand, 


Von jedem Geſchlecht und jedem Land, 
In ein bruͤderlich ſchweſterlich Band. 
Schreibt ein Spruͤchlein 


Mir ins Buͤchlein 


Zum Gedaͤchtniß, Lieben, ein, 

Und euer ſoll nie vergeſſen ſeyn. 
Verſchwunden ſind die Sterne, 
Und der Mond iſt ferne, 
Wolken huͤllen ihn ein; 
Doch mit goldnen Saͤumen 
Schwebend angethan; 
Und in ſuͤßen Traͤumen 
Schwankt der Wandersmann. 

Immerdar erfreulich 

Wird Erinn'rung ſeyn, 

Und mit Wonne weil' ich 

Oft beym Buͤchlein mein. 

Heilig, heilig 

Dir, o Liebe, ſoll es ſeyn. 
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5 
Stiftung der Freundſchaft. 


Wachſe, mein Baͤumchen, gepflanzt an ſprudelnder Quelle des 
Baͤcleins. a 
Immer den Himmel im Aug', ſprieße dein Wipfel empor. 
Koſe mit fliehenden Luͤftchen, dem Sturmwind neige die. 
| | Krone — 
Bis dein ſchirmendes Dach gerne die Liebe ſich wählt. 
Kuͤhle duftende Nacht verbreitend auf mooſigem Lager, 
Wohnung des ſuͤßen Geſangs, rauſche dann, ſeeliger 
N Baum. 6 


„763 


55 
Alles um Liebe. 


Ish wil der Liebe leben, 
Ihr will ich eigen ſeyn. 
Um Liebe will ich geben 
Mit Freuden, was nur mein, 
Ich will nach allem trachten, 
Dem Liebe wird gewaͤhrt; 
Will ohne Maaß verachten, 
Was Liebe nie begehrt. 


Um Liebe möcht? ich ziehen 

Bis an den Saum der Welt, 
um Liebe will ich fliehen 

Was reizt und was gefällt 
um Liebe will ich leiden 

Des Lebens größte Noth, 

Nur in der Hoffnung Freuden 

Getreu bis an den Tod, 


um Liebe will ich dienen, 
Will gern gehorſam ſeyn; 
und wird mein Baͤumchen gruͤnen, 
Die ganze Welt iſt mein. 
Will mir die Liebe lohnen, 
Sey Sommer oder kalt, 
Will bey der Liebe wohnen, 
In Liebe werden alt. 
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Um Liebe will ich dulden 
Was nie zu dulden iſt, 
Viel Schmach um andrer Schulden, 
Vom Liebſten arge Liſt. 
Und wie die Hoͤlle brennet, 
Sey meines Buſens Schmerz, 
Daß Liebe mein nicht keunet, 
Und hoͤhnt ein redlich Herz. 


Es ſchlaͤft im Schooß der Erde 
Das Saamenkoͤrnlein tief; 
Wenn's nie zu neuem Werde! 
Nur zur Verweſung ſchlief? — 
um Liebe will ich hoffen, 
Wo Hoffnung nicht mehr if. - 
Es ſteht der Himmel offen, 
Wenn Liebe ſich ermißt. 


Ich will an Liebe glauben, 

Wenn Hofnung gar vergeht. 
Der Tod kann alles rauben, 

Und Liebe noch beſteht. 
Starb, der die Himmel fuͤllet, 

Fuͤr dich nicht, mich, um fie, 
Von Endlichkeit umhuͤllet, 

Den Tod am Kreuz um ſie? 


755 


6. 


Trinklied unter den Sternen. 


—̃ —„—-ͤ 


Mel. Auf und trinkt 1c. 


Trinkt, und laßt uns ſingen; 

Wollen fröhlich ſeyn. > 
Laßt die Becher klingen, 

Voll von aͤchtem Wein. 


Chor. 
Ströme, Rheinwein, voll und labend; 
Weicht, ihr Sorgen, dieſen Abend. 
Schaut umher: die Sterne 
Gruͤßen uͤberall | 
Aus der lichten Ferne 
Dieſen dunkeln Ball. 


Chor. 
Jeder Stern auch in den Kreiſen 
Singt und klingt nach Engelmeifen: 
| Wenn ſich auf uns ſenket 
| Jener Augen Heer, 
Wird von Licht getraͤnket 
Aller Sand am Meer. 


Chor. 
Wie die hohen Lichter winken! 
Bruͤder, auch die Sterne trinken! 
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er 


Wer beym Sternenmahle 


Wirth ſey, weiß ich nicht; 
Wo du deine Schaale, | 


Sonne! füll'ſt mit Licht. 


Chor. 
Unbekannten Geber loben 


Bruͤder unten, Sterne droben. 


O! der Mond erſcheinet — 
Klare ſuͤße Ruh! 
Weſſen Auge weitet, 
Den fur du. 
| Ehor, Ä 
Laßt die Herzen ſich ergießen, 
Aber keine Thraͤue fließen. 
Großem Geber oben 
Toͤnt der Sterne Klang, 
Und zu Gott erhoben 
Liebe, Wein, Geſang. 


Chor. 
Heiliget der Herzen Triebe. 
Ihr Concert iſt Preis der Liebe, 
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| 7: | 
Dem. väterlichen Haufe 


Gelegenheitsgedicht. 1 


1 
— — 


Wohl dir, v Wurzel blühender Geſchlechter, 
Wo Kindeskinder ein und aus 
Die Soͤhne tragen und die milden Toͤchter, 
O ſiebenfach begluͤcktes Haus! 


Wo ſeines Stammes rechter Art und Sitte, 
Da fromme Sorgen nun gedeih'n, 

Der theure Vater ſich, in ſeiner Sproſſen Mitte, 
Und die geliebte Mutter, freu'n, 


Die ehrenvolle, die ſo hoch erfreute: 
Es preiſen ſeelig ſpaͤt und fruͤh 

Er, dem ſie dieſes Leben weihte, 
Und viel entzückter Freunde fie 


O Mutter, o mein Vater, eure Guͤte, 
Eu'r Seegen wird nicht untergeh'n: 

Es wird ein füßer Duft ſtets wie von edler Bluͤthe, 
Um euer Angedenken weh'n. 


258 


Ihr aber gebt nur Einem Preis und Ehre: 
Gott hat's gethan. 

Der ſchafft die Saat, den Thau, den Sturm, Er hebt die Aehre; 
Ihn betet alle an. = 


Von Ihm find Willen, Luſt und Kraft: die guten dulce, 
Der ſtrenge Fleiß, die freye Kunſt. N 

Der Menſchheit Blumen ſind, die Schoͤnheit und die Liebe, 
Beweiſe bloß von Seiner Gunſt. 


Und Sein Gefallen iſt des Roſſes Staͤrke, 
Des Menſchen Geiſt und Witz und Ruhm und Hoheit nicht. 
Kleinode ſind's, da man den reicher'n Geber n | | 
Und firebt nach Ihm und Seinem Licht; 


5 


Zu dienen Ihm, Sein Reich und Seines Namens Kunde 
Wohl auszubreiten nah und fern; 

Zum Schmuck, zu Reinigung vor Ihm zu jeder Stunde, 
Wie Knecht' im Hauſe thun des Herrn. 


Daß meines Vaters Haus das Schoͤne wie das Gute, 
Sein Recht und Seine Mild', erfaͤhrt; 

Sein Seegen reichlich trifft, und ſchonend Seine Ruthe: 
Ich bin's nicht werth. | 


Gefündigt hab' ich, habe mich vermeſſen, 
Getichtet eig'nen Rath. 

Und koͤnnt' ich abermals, daß Du biſt, Herr! vergeſſen, 
Und thun des Duͤnkels That, 
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So nimm, ich flehe, was Du mir gegeben, wieder; 
Daß meine Brüder mich verſchmaͤh'n: 

Und wirf mich hin zum Fluch, und in die Aſche nieder, 
— Und laß mich Deine Wege ſehn. — 


Er will's, der Herr! es ſoll der Tugend Saame, 
So weit die Berge ſteh'n, 

Die Stroͤme rauſchen, und das Meer, ſoll noch Sein Name 
Und Seine Treue 45 vergeh'n. 


Es ſoll im Sturm der Zeit das Gute dennoch walten; 
Noch mancher fromme Knecht 5 

Soll leben, und an der Verheißung halten: 

Ein unvergaͤngliches Geſchlecht. 


Der einſt den Frev'lern wehr't, ihr Toben ſtillet, 
Ihr Werk wie Spreu zerſtreut, N 
Der heilig! heilig! heißt, und alle Himmel fuͤllet, 

Die Zeit und Ewigkeit, 


Der wird um Seinen Stuhl, die Ihn erkannt, die Seinen, 
Wie Kinder groß und klein, 
Zu Seines Namens Ruhm verſammeln und vereinen, 
Und Er allein wird Vater ſeyn. | 
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